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Ich glaube den kleinen Raum, den dieſer 
Vorbericht einnehmen wird, nicht beſſer 
anwenden zu koͤnnen, als wenn ich den 
Leſern, welche die gegenwaͤrtige neue Aus⸗ 
gabe der beliebten Muſaͤus'ſchen Volks; 
maͤhrchen ohne Zweifel auch ohne meine 
Garantie erhalten haben wuͤrden, Rechen⸗ 
ſchaft davon gebe, wie ich zu dem Beruf, 
Herausgeber und Vorredner derſelben zu 
ſeyn, gekommen bin. 910 

er Zeit aͤußerte die 


Schon vor geraume 
würdige Frau Wittwe des ſeel. Muſaͤus, 
aus Bewegurſachen, denen ich meinen 
Beyfall nicht verſagen konnte, den Wunſch 
gegen mich, eine neue Auflage ſeiner Volks⸗ 
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maͤhrchen, die mit einigem Vortheil fuͤr 
die Seinigen verbunden waͤre, veranſtal⸗ | 
ten zu konnen, Indem mir ung hierüber 
beſprachen, zeigte ſichs, daß mit der Ver; 

lags handlung bereits Ruͤckſprache genom⸗ 
men worden, und dieſe ſich vorläufig ev 
klaͤrt hatte: daß, da der Verfaſſer leider! 
durch einen zu frühen Tod verhindert wor⸗ 
den ſelbſt die letzte Hand an dieſes Werk 
zu legen, Sie ſich nicht wohl zu einer blo⸗ 
ßen neuen Auflage, hingegen deſto wil⸗ 
liger zu einer neuen Ausgabe ent⸗ 
ſchließen könnte, in fo fern ſich ein dazu 
geeigneter Mann von bekanntem Namen 
faͤnde, welcher ſich der Muͤhe unterziehen 
wollte, das Ganze ſorgfaͤltig zu durchge⸗ 
hen und die allenfalls noͤthigen N 
rungen vorzunehmen. 

Ich verſetzte hierauf: meines Wiff ens 
wären dieſe Volksmaͤhrchen bey ihrer er; 
ſten Erſcheinung, als das Beſte und Ori⸗ 
ginellſte, was wir in dieſem Fache beſaͤ⸗ 
ßen, mit allgemeinem Beyfall aufgenom⸗ 

men 
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men worden, und ich ſelbſt haͤtte, beſon; 
ders einige der ſelben, mit großem Vergnuͤ⸗ | 
gen geleſen. Was die für noͤthig erachte 
te Reviſion betreffe, ſo wuͤrde mir leid 
ſeyn, wenn ſich Jemand anmaßen wollte, 
an einem ſo genialiſchen Werke vieles aͤn⸗ 
dern und meiſtern zu wollen. Die ganz 
eigenthuͤmliche und unnachahmliche, naiv⸗ 
witzige und gutmuͤthig ſchalkhafte Laune 
des Verfaſſers mache gerade den vorzuͤg⸗ 
lichſten Reiz dieſer Erzaͤhlungen aus, und 
wer viel daran kritteln und ſchnitteln, fei⸗ 
en und polieren wollte, wuͤrde Gefahr 
laufen, mehr zu verderben als gut zu ma⸗ 
chen. Das, was eine ſtrenge Kritik (vor i 
deren Nichterſtuhl Werke dieſer Art ohne, 
hin gar nicht gehörten) etwa daran aus 
ſetzen koͤnnte, ſey mit dem, was mir das 
Gefaͤlligſte und Anziehendſte daran ſcheine, 
ſo ſehr verwebt, daß es beſſer gethan ſeyn 
werde, die Flecken zu laſſen, um nicht 
wirkliche Schoͤnheiten wegzufeilen; — 
kurz, außer gewiſſen ziemlich häufigen Nach⸗ 
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laͤſſigkeiten in der Schreibart, wuͤßte ich 
wenig oder nichts, was ich an dieſen 
Volksmaͤhrchen veraͤndert ſehen moͤchte. 
Eine Rede, ſagt man, giebt die andere, 


und ich geſtehe, daß ich, meinen Siebzig 


Jahren zum Troz, noch immer Augenblik⸗ 
ke habe, wo mein Herz den Kopf uͤbereilt, 
und das Verlangen, Anderen aus einer 
Verlegenheit zu helfen, mich ſelbſt unbe 
dachtſamer Weiſe in noch größere verwik— 
kelt. Daß ichs kurz mache, wir ſprachen 
ſo lange von der Sache, bis das lebhaft 
erneuerte Andenken an einen Mann, den 
ich vorzuͤglich geſchaͤtzt hatte, und die Be⸗ 
ſorgniß, daß die Reviſion ſeines Werkes 
leicht in noch ungeſchicktere Haͤnde fallen 
koͤnnte, mich ſo lebhaft ergriff, daß ich 
mich von freyen Stuͤcken zur Uebernahme 
dieſer kleinen Arbeit anbot, ohne mir freylich 
bey dieſem raſchen Entſchluß räumen zu laß 
fen, die Verlagshandlung werde es zu eis 
ner unerlaͤßlichen Bedingung machen, daß 
ich mich öffentlich dazu bekennen muͤſſe — 
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eine Bedingung, die mir (ich geſtehe es 
unverhohlen) bloß deswegen laͤſtig faͤllt, 
weil ich nichts herzlicher haſſe, als Alles 
was der unbeſcheidenen Vorausſetzung ei⸗ 
nes Anſehens, warauf ich ganz und gar 
keinen Anſpruch mache, auch nur von fern 
aͤhnlich ſieht. Ich fuͤhle nur zu wohl, 
daß das, was an meiner Selbſtverlaͤug⸗ 
nung allenfalls Verdienſtliches haͤtte ſeyn 
moͤgen, durch dieſes Geſtaͤndniß verloren 
geht: aber es ſey darum! Ich will nicht 
für beſſer angeſehen ſeyn als ich bin, und 
damit baſta! 
Meine Meinung von dieſen Erzaͤhlun⸗ 
gen habe ich bereits zu erkennen gegeben. 
Die öffentliche Stimme hat laͤngſt für fie 
entſchieden; haͤufige Nachahmungen ha⸗ 
ben ihre Vorzuͤge nur in ein deſto ſtaͤrke⸗ 
res Licht geſetzt. Wie wohl ſie nicht alle 
von gleichem Werth ſind, und der Ver⸗ 
faſſer, von Eindruͤcken und Launen des 
Augenblicks verleitet, zuweilen ein wenig 
aus dem Ton kommt und feiner eigen; 
a4 thuͤm⸗ 
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thümlichen Manier nicht immer getreu 
bleibt — mit Einem Wort, ungeachtet 
auch ihm, wie allen andern, zuweilen was 
Menſchliches begegnet iſt, werden fie dem 
noch unter dem Beſten, was das letzte 
Viertel des achtzehnten Jahrhunderts in 
dieſer Gattung hervorgebracht, zumal un- 
ter den Unterhaltungsſchriften, welche die 
Jugend ohne Schaden und vielmehr mit 
Gewinn für Kopf und Herz leſen kann, 
ihren wohlverdienten Platz nie verlieren. 
Mehr hieruͤber zu ſagen ware um fo über 
fluͤſſiger, da ſchon dadurch, daß ich einen 
beträchtlichen Theil Zeit auf die Beſor⸗ 
gung dieſer neuen Ausgabe mit Vergnü⸗ 

gen verwendet habe, Alles geſagt iſt. 
Uebrigens wiederhole ich, daß ich mir 
nicht herausgenommen habe, weder in 
Materie noch Form eine bedeutende oder 
millführliche Aenderung vorzunehmen. Das 
größte Verdienſt (wenn es anders dieſe 
Benennung verdient) ſo ich mir um die, 
ſes unterhaltende Leſebuch gemacht habe, 
V bo⸗ 
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betrifft meiſtens bloß das Mechaniſche und 
Gerammatiſche der Schreibart. z. B. uns 
richtige Vortſtgungen, allzuhaͤufige ent 
behrliche fremde Woͤrter, mitunter auch 
wohl niedrig poſſierliche Ausdrucke, die 
einem geläuterten Geſchmack Hatten anſto⸗ 
hig ſeyn konnen, und was dergleichen mehr 
iſt: beſonders die richtige Setzung der 
Unterſcheidungs⸗ Zeichen und eine unend⸗ 
liche Menge von Comma's und Semico; 
lons, welche, wo ſie nicht hingehoͤrten, 
weggeſtrichen, oder wo fie unentbehrlich 
ſchienen, beygefuͤgt werden mußten — 
wiewohl mir bey aller angewandten Sorg; 
falt, manches noch entgangen ſeyn mag. 
Unter die Eigenheiten der Manier des 
Verfaſſers rechne ich vornehmlich die vie; 
len und beynahe zu haufigen Anſpie⸗ 
lungen und Stiche auf laͤngſt vergeſ⸗ 
ſene literariſche Produkte und Schrift⸗ 
ſteller jener Zeit, oder auf kleine Begeben 
heiten und Anekdoten, die damals Jeder 
mann ie waren, jetzt aber ohne eis 
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nen Commentar manchem Leſer raͤthſelhaft 
ſeyn muͤſſen. Unglücklicher Weiſe bin ich 
in der Geſchichte der Age Scribenten 
meiner Zeit ſchlecht bewandert, und habe 
fuͤr den groͤßten Theil dieſer Dinge, wenn 
ich fie auch ehemals kannte, keine Erinne; 
rung mehr. Zu meinem Bedauren mußte 
ich alſo manche Stelle, die einer Erlaͤute⸗ 
rung bedurft haͤtte, unberuͤhrt vorbeygehn; 
überall aber, wo mir mein Gedaͤchtniß zu 
Huͤlfe kam, habe ich die zu beſſerm Ver— 
ſtaͤndniß dienlichen Anmerkungen beruf 
gen, nicht ermangelt. 

Moͤchte nun das Wenige, was ic aus 
gutem Willen, an dieſem ſchaͤtzbaren Nach⸗ 
laß eines in feiner Art einzigen, biederher⸗ 
zigen, liebenswuͤrdigen und ſeinen Freun⸗ 
den unvergeßlichen Mannes, zu thun ver⸗ 
mocht habe, Seinen piis Manibus zum 
Wohlgefallen gereichen! 

Geſchrieben zu Weimar am 12 Jun. 1803. 


C. M. Wieland. 
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Herrn David Runkel 
Denker und Kuͤſter an der St. F 
kirche in — 


Ei ſehr werthen Freund. 


Wir Schriftſteller pflegen ſonſt die Vor; 
reden unſrer Lukubrationen gewoͤhnlich an 
den geneigten Leſer, oder ans ganze erlauchte 
Publikum zu adreſſiren; ich entſage die; 
ſer Gewohnheit aus guten Gruͤnden. Zu 
beſcheiden, mir herauszunehmen, das 
Auge der Leſer in den rechten Sehpunkt 
zu ruͤcken, oder wie viele thun, mit Lorg⸗ 

nette 
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nette und Brille ihnen entgegen zu lau: 
fen; denn das heißt im Grunde doch, 
ſie ſamt und ſonders fuͤr Dreyſchrittſeher 
erklaͤren; zu froh mein Produkt ihnen 
anzupreiſen, und zu leutefchen das ganze 
erlauchte Publikum in einer Vorrede an; 
zuſchreien das von den Haußjtern, die 
auf den Maͤrkten ihre Waare ausrufen, 
ungern Notiz zu nehmen ſcheint/ gedenke 
ich das lediglich mit Ihm, werther Freund, 
zu verabhandeln, was ich in Autorange⸗ 
legenheiten gegenwaͤrtig auf dem r 

habe. g nee | 
Gleich beym 83 wa ange 
ſchaft, welche ich, wie ganz Deutſchland, 
Hen. Daniel Chodowiecky verdanke , 
| iſt 
) Die Wipe selben erſucht , im Goͤttingi⸗ 
ſchen Taſchenkalender das Monatskupfer 
zum April vom Jahr 1782 nachzuſehen, * 


wenn ſie dieſer Stelle einen Geſchmack ab⸗ 
gewinnen wollen. 
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iſt mir Seine Phyſiognomie ſo auffallend 
geweſen, daß ich von den Talenten Sei⸗ 
nes Geiſtes ein ſehr guͤnſtiges Vorurtheil 
hege. Schlauheit und Spaͤhungsgeiſt 
blickt Ihm unverkennbar aus den Augen. 
Die gewoͤlbte vorſtrebende Stirn gleicht 
einer ſilbernen Schuͤſſel, in welcher die 
Hirndruͤſe, der goldne Apfel des Verſtan⸗ 
des für die drey operationes mentis all- 
gnugſam Platz und Naum hat; die, auf, 
geſtutzte Naſe ſcheint eine der weitriechen 
den zu ſeyn; die duͤnnen Lippen und das 
ſpitze Kinn — doch beyde deuten minder 
auf Eigenſchaften des Geiſtes als des 
Herzens: daher enthalte ich mich daruͤber 
zu urtheilen, und uͤberlaſſe dieſe Pruͤfung 
Seiner Geliebten und nun vermuthbaren 
Ehekonſortin, welche Er in dem Augen 
blick unſrer erſten Bekanntſchaft mit ei⸗ 
nem Heurathsantrag unterhielt, wovon 

* | zwar 
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zwar kein Wort hoͤrbar, aber doch aus 
Seiner ganzen Koͤrperform zu urtheilen 
war, daß Er in einem hohen Tenor per 
vrirte, und jedes auf der Wagſchaale 
des Verſtandes abgewogne Wort, mit 
großer Bedaͤchtlichkeit und Praͤciſion über 

die duͤrren Lippen fallen ließ. | 
eit dieſen Talenten verſehen, iſt Er 
gerade der Mann, den ich wuͤnſche, um 
mich gegen Ihn, in Betreff des Buͤch⸗ 
leins, das er vor ee — zu ex⸗ 
pektoriren. | 1 
Bey der fluͤchtigen ee des Ti) 
tels koͤnnt Ihm, wenn er ein Kuͤſter von 
gemeinem Schlage, das iſt / der gewoͤhn 
lichen Menſchen einer waͤr, der ſchale 
Gedanke einfallen: wozu dienet dieſer 
Unrath? Maͤhrchen find Poſſen, erfun 
den Kinder zu ſchweigen und einzuſchlaͤ e 
fern, nicht aber das verſtaͤndige Publi⸗ 
likum 
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kum damit zu unterhalten. Allein Seine 
Phyſtognomie iſt mir Bürge, daß es ihm 
nicht begegnen kann, ein ſo maͤchtig wind⸗ 
ſchiefes Urtheil ohne nähere Unterſuchung 
der Sache ſich entfallen zu laſſen. Er, 
als ein ſpekulativer Kopf und Menſchen⸗ 
ſpaͤher, hat ſonder Zweifel laͤngſt die 
Beobachtung gemacht, daß der menſchli⸗ 
che Geiſt in ſeinem unaufhoͤrlichen Rin⸗ 
gen und Streben nach Beſchaͤftigung und 
Unterhaltung, eben ſo wenig ein Koſt⸗ 
veraͤchter ift, als fein Nachbar und Haus⸗ 
genoß, der Magen, nach Nahrung und 
Speiſe; daß aber der eine wie der an⸗ 
dere zu Zeiten eine Abwechſelung begehrt, 
um Ekel und Ueberdruß zu vermeiden. 
Ich trau Ihm fo viel literariſche Kennt⸗ 
niß zu, daß er weiß, wie di Aktien 
ver dermaligen Modelektuͤre laufen, wel⸗ 
che zur angenehmen Beſchaͤftigung und 
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Unterhaltung des Geiſtes beſtimmt iſt; 
oder wenn Ihm das Amt der Schluͤſſel 
an der St. Sebaldskirche, wie das ein 
ſehr möglicher Fall iſt, an der Erweite⸗ 
rung Seiner Erkenntniß ſollte hinderlich 
geweſen ſeyn, ſo will ich Ihm nicht ver 
halten, daß in dem letzten Jahrzehend die 
leidige Sentimentalſucht in der modiſchen 
Vuͤchermanufaktur dergeſtalt uͤberhand ge⸗ 
nommen, daß der Sturm des Herzdran⸗ 
ges der deutſchen Scribenten mehr em—⸗ 
pfindſame Schriften ins Publikum gewe⸗ 
het hat, als ehedem der heiße Suͤdwind 
vom Schilfmeer her Wachteln ins Iſrae⸗ 
litiſche Lager warf. Daher denn eben 
nicht zu verwundern iſt, wenn dem Deutz, 
ſchen Publikum eben ſo, wie vormals 
dem fi elitiſchen, vor der loſen Speiſe 
ckelt, und erſteres nach den Zeitbeduͤrf⸗ 
niſſen zur Unterhaltung / ſich nach einer 
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Abwechſelung ſehnt. Was iſt billiger 


und leichter, als dieſen Wunſch zu vers 


guügen? Meiner unvorgreiflichen Meys 


nung ges wärs wohl Zeit, die Heriges 
fuͤhle eine Zeitlang ruhen zu laſſen, das 


weinerliche Adagio der Empfindſamkeit 
zu endigen, und durch die Zauberlaterne 


der Phantaſie das ennuͤyirte Publikum eis 
ne Zeitlang mit dem ſchoͤnen Schatten— 
ſpiel an der Wand zu unterhalten. 

Er wuͤrde eine große Ignoranz in 
der Menſchenkunde verrathen, mein wer— 


ther Herr Runkel, wenn er ſich den 
Zweifel beygehen ließ, ob die Spielwerke, 


der Phantaſie dem Geiſte auch gnuͤgliche 
Unterhaltung gewaͤhren, oder mit an⸗ 
dern und zweckmaͤßigern Worten: ob 


Volksmaͤhrchen den empfindſamen Schrifz 


ten beym leſenden Publikum die Wage 
halten moͤchten? das wuͤrde beweiſen, 
1 daß 
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daß Er noch wenig uͤber die Natur der 
Seele nachgedacht haͤtte; die Erfahrung 
muͤßte Ihn ſonſt belehret haben, daß die 
Phantaſie gerade die liebſte Geſpielin des 
menſchlichen Geiſtes und die vertrauteſte 
Geſellſchafterin durchs Leben fey, von 
der erſten Entw ung der Seele aus 
der kindiſchen Hülfe, bis zum Einſchrum⸗ 
pfen der körperlichen Organiſation im 
ſpaͤten Alter. Das Kind verlaͤßt ſein 
liebes Spielwerk, Puppe, Steckenpferd 
und Trommel, der wildeſte Gaffenläufer 
ſitzt ſtill und horchſam, wenn ein Mährz 
chen, das iſt, eine wunderbare Dichtung 
feine Phantaſie anfacht, hört Stunden 
lang mit geſpannter Aufmerkſamkeit zu, 
da er bey der Erzaͤhlung wahrer Bege⸗ 
benheiten ermuͤdet, und ſobald als moͤg⸗ 
lich, dem inſtruktifen Schroͤckh entlaͤuft. 
Der Hang zum Wunderbaren und Auſ⸗ 


— 
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ſerordentlichen liegt fo tief in unſrer See⸗ 
le, daß er ſich niemals aus wurzeln laͤßt; 
die Phantaſie, ob ſie gleich nur zu den 
untern Seelenfaͤhigkeiten gehoͤret, herrſcht 
wie eine huͤbſche Magd gar oft uͤber den 
Herrn im Hauſe, über den Verſtand. 
Der menſchliche Geiſt iſt alſo geartet, 
daß ihm nicht immer an Realitaͤten ge 
nuͤgt; feine graͤnzenloſe Thaͤtigkeit wirkt 
in das Reich hypothetiſcher Moͤglichkei⸗ 
ten hinuͤber, ſchifft in der Luft und pfluͤgt 
im Meere. Was wär das enthuſſaſtiſche 
Volk unſrer Denker, Dichter, Schweber, 
Seher, ohne die glücklichen Einflüffe der 
Phantaſie? Aber auch felbft der kalte 
Vernuͤnftler geſtattet | ihr zuweilen ein 
vertrauliches tete a tete, wirft Moͤg⸗ 
lichkeit und Wirklichkeit durcheinander, 
und bildet ſich unterhaltende Traͤume; 
oder nutzt die Erfindungen einer fremden 
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Zauberlaterne, um feinen philoſophiſchen For⸗ 
ſchungsgeiſt damit zu naͤhren. Denn außer 
Zweifel iſt es dem Studium der Menſchen⸗ 
kunde angemeſſen und der Beobachtung eines 
Denkers anſtaͤndig, nicht nur zu bemerken, 
wie Menſchen nach ihrer verſchiedenen Lage 
in der wirklichen Welt im Denken und Han⸗ 
deln ſich benehmen, ſondern auch, wie unſere 
Vaͤter zu ſagen pflegten, zu erlaubter 
Gemuͤthsergoͤtzung zu erforſchen, wie ſie 
in einer idealiſchen Welt, wenn andre 
Umſtaͤnde und Verhaͤltniſſe eintraͤten, 0 
aͤußern wuͤrden. 

Hieraus wird Ihm nun en wer⸗ 
ther Freund, klar einleuchten, daß die 
Spiele der Phantaſie, welche man Maͤhr⸗ 
chen nennt, zur Unterhaltung des Gei⸗ 
ſtes allerdings ſehr bequem ſind, und 
daß das hochloͤbliche Publikum mit dem 
Tauſche, ſtatt des empfindſamen Gewin⸗ 
2 ſels 
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ſels ſich mit Volksmaͤhrchen amuͤſiren zu 
laſſen, nichts einbuͤßen wuͤrde. Wenig⸗ 
ſtens hat bereits die Erfahrung gelehret, 
daß das italiaͤniſche Publikum die Volks; 
maͤhrchen des Herrn Carl Gozzi, der 
ihnen ein dramatiſches Gewand gab, ſehr 
guͤnſtig aufgenommen. Nun kann es 
Ihm auch nicht ſchwer fallen, die alles 
goriſche Titelvignette ſich zu erklaren, wel⸗ 
che zu entziffern Er ohne vorgaͤngige Be⸗ 
lehrung Seinen ſpekulatifen Kopf vergebs 
lich wuͤrde angeſtrengt haben. Wer ſieht 
nicht, daß der Genius Verſtand ſich 
freundlich an die wohlgenaͤhrte Nymphe 
Phantaſie anſchmiegt, und mit ihr trau; 
lich im Gebiete ihrer ertraͤumten Zauber; 
paläfte luſtwandelt? Oder mit andern 
Worten: wer ſieht nicht, daß die Phan⸗ 
taſie nach der Sitte unſers Zeitalters auch 
te mit dem Verſtande davon lauft? 

b3 Nächft 
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Naͤchſt dieſer wohlgemeynten Beleh⸗ 
rung halt ich noch eine anderweite Zus 
rechtweiſung fuͤr Ihn nicht überflüffig. 
Er konnte leicht auf den Irrwahn gera⸗ 
then, der Erzähler dieſer Volks maͤhrchen 
ließe ſich beygehen, das Publikum auf 

einen andern Ton zu ſtimmen; aber das | 
| zu wollen wär Vermeſſenheit. Hat doch | 
Klopſtock mit all feinem Gewicht und Anz 
ſehen nicht vermocht, durch ſeinen publi⸗ 
tirten orthographiſchen Kodex einen ein⸗ 
zigen Buchſtaben von der Stelle zu ruͤk⸗ 
ken, wie koͤnnt ein Skribent ohne Na; 
men ſich erdreuſten, dem Geſchmack des 
Publikums eine andere Richtung zu ge⸗ 
ben? Hoͤr Er Freund, wie die . 
ſtehet. 

Viele und zum Theil beruͤhmte Män⸗ 
ner, haben das Beduͤrfniß, der ange 
nehmen Lektuͤre ein neues Feld zu eroͤff⸗ 

| | nen, 
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nen, damit der Leſerenthuſiasmus nicht 
erkalte, der die edle Vuͤcherfabrik in 
Athem erhaͤlt, bereits erkannt, und dem⸗ 
ſelben moͤglichſt abzuhelfen ſich beſtrebt. 
Der gelehrte Rektor Voß, deſſen Name 
Ihm vermoͤge des Nexus zwiſchen Kirch 
und Schule nicht unbekannt ſeyn kann, 
iſt unter uns zuerſt darauf verfallen, das 
leſende Publikum von der abgenutzten 
Efupfindſamkeit zu den mannichfaltigen 
Spielen der Phantaſie zuruͤckzufuͤhren, 
und hat raſch die bekannten morgenlaͤn⸗ 
diſchen Erzählungen der Tauſend 
und Einen Nacht ohne Zuthat der ge 
ringſten Spezerey wieder aufgewaͤrmt. 
Ob nun gleich dieſe Olla potrida den 
Hochgeſchmack der Neuheit laͤngſt verlo⸗ 
ren, und ſolchen in der Voßiſchen Kuͤche 
warlich! nicht wieder erlangt hat: ſo 
beweiſt doch der ſchnelle Fortgang des 
| | b4 Wer⸗ 
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Werkes, daß der Meiſter Koch richtig 
kalculirt und fuͤr den Geſchmack des Pu⸗ 
blikums eine interimiſtiſche Mahlzeit aufs 
getiſcht habe. Zu gleicher Zeit nahm 
Freund Bürger der Seifenſieder ) aus 
dem naͤmlichen Bewegungsgrunde daſſel⸗ 
be Penſum in Arbeit, Vorhabens die 
ganze Maſſe umzuſchmelzen und nach 
eigner Kompoſition ein Produkt daraus 
zu ſchaffen, das die Erwartung des Pu⸗ 
blikums nicht wuͤrde getaͤuſcht haben. 
Aber entweder iſt ihm das Feuer zu zei⸗ 
tig ausgegangen; oder die Maſſe hat 
ſich verkocht, iſt umgeſchlagen, oder noch 
| | ’ nicht 


») Laut öffentlicher Ankündigung von der 
zu unternehmenden Umſchaffung der Tau⸗ 
ſend und Einen Nacht mit dem Motto: 

Help Gott mit Gnaden 


Hie wird och Seepe geſaden. 


Bir | 
nicht zu gehoͤriger Konſiſtenz gediehen; 
gnug er hat ſeine Zuſage bis jetzt noch 
nicht erfuͤllt. Demungeachtet heißt es 
hier: et voluisse sat est, um das dar⸗ 
aus zu folgern, weshalb dieſe hiſtoriſchen 
Belege hier angezogen werden. 

f Kennt Er den Wielandſchen Oberon? 
Ohne Zweifel hat dieſes glänzende Me 
teor auch in dem engbegraͤnzten Horizont 
feiner niedrigen Wohnung hinter dem 
hohen Schieferdache der St. Sebalds⸗ 
kirche geleuchtet. Nun, was iſt denn 
dies Gedicht anders als ein ſchoͤn verſi— 
fizirtes Maͤhrchen, von achtzehn oder 
mehr tauſend Reimen? Und hat nicht 
die erhabene Beherrſcherin eines Welt 
theiles, die Früchte einer blühenden Ein 
bildungskraft unlaͤngſt zum Nutzen und 
Vergnügen. Ihrer Thronwürdigen n 
reifen laſſen? „iR 
b 3 Daß 
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Daß eine ſolche Konkurrenz mehrerer 
| zu einer Klaſſe gehörigen | auffallenden 
Produkte, in dem Geſchmack der Leſcbü⸗ 
cher aller Wahrſcheinlichkeit nach eine Re⸗ 
volution bewirken werde, kann Ihm als 
einen feinen Denker nicht verborgen ſeyn, 
und was Er vermoͤge dieſer Belehrung 
einſieht, das hat der weiſe Raſpe in 
Nuͤrnberg durch eigne Spekulation bereits 
ſeit Jahr und Tag eingeſehen, welcher 
flugs mit einer neuen Auflage der veral; 
teten hoͤlzernen Ueberſetzung dei Cabinets 
der Feen von der Madame d' Aunoy in 
neun Theilen zum Vorſchein gekommen 
iſt, ohne zu beſorgen, daß ihm die 
ganze Auflage, oder nur ein Exemplar 
davon zu Makulatur werde. 

Hieraus, werther Freund, wird Er 
unſchwer ermeſſen, daß der Referent ge⸗ 
genwaͤrtiger Maͤhrchen kein ander Ver; 

dienſt 
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dienſt ſich zueignen konne als das, in 
dem wieder neuangebauten Felde der un⸗ 
terhaltenden Lektuͤre ein eignes Stuͤckgen 
Acker eingezaͤunt zu haben, um unter 
den verſchiedenen Gattungen von Maͤhr⸗ 
chen, das Volks maͤhrchen, auf deſſen Cu 
tur bisher noch kein deutſcher Skribent⸗ 
verfallen war, zu bearbeiten. Aber da 
iſt ein boͤſer Nachbar gekommen, welcher, 
da der neue Pflanzer mit Schippe und 
Spaten geſchaͤftig war, ſich einfallen 
‚laßt, gerade neben ihm ſich anzuſetzen, 
durch gleiches Beginnen ihm ins Metier 
zu greifen, und friſchweg im Oſtermeßka⸗ 
talog die Fruͤchte ſeiner Erndte, ohne 
Miswachs oder Wetterſchlag zu ahnen, 
auf kuͤnftige Herbſtmeſſe anzukuͤndigen ). 
Um 
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um daher feine wohlgegruͤndeten Priori⸗ 
taͤtsjura zu wahren, und bey Ihm, Herr 
Patron, nicht in den Verdacht zu ge⸗ 
rathen, als ob Sein Klient jemands 
Nachtreter fen, oder auf einen Einfall, 
der bereits das Eigenthum eines andern 
war, Jagd gemacht zu haben, hat ſich 
dieſer zu ſeiner Legitimation genothdrun⸗ 
gen geſehen, zwiſchen der Meßzeit mit 
ſeinem Spizilegium hervorzutreten, und 
das iſt die Urſache, werther Fremd, daß 
Er dieſe Bogen zu einer Zeit empfaͤngt, 
wo die Meßprodukte ſonſt noch nicht zu 
zu reifen pflegen. Beylaͤufig ſieht Er 
hieraus, was die Autorambition fuͤr ei⸗ 
ne zarte empfindſame Pflanze ſey, die ei⸗ 
ne ſo forgfältige Prozedur zu erfordern 
ſcheinet; wiewohl es ſich begeben kann, 
g daß beyde Erzähler ſich gar nicht in den Weg 
treten. Denn da der Berliner nur Ueber⸗ 
| ſetzun⸗ 
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ſetzungen verheißt, hier aber, wie Er vor, 
Augen ſieht, vaterlaͤndiſche Originale aufs, 
getiſcht werden, ſo kann es leicht ſeyn, 
daß der eine von uns eine Stiege Huͤuer, 
der andere Gaͤnſe zu Markte traͤgt, die 
doch nicht einerley find, ob fie gleich bey⸗ 
de zu der Familie der Hausthiere oder 
des zahmen Gefluͤgels gehoͤren. 

Noch find ich, werther Herr Rum 
| te l, dies und das in ſeinem Kopfe zu 
berichtigen, ehe wir uns ſcheiden, um zu 
verhuͤten, daß Er, an deſſen günſtigem 
Urtheil mir alles liegt, dieſe Probe nicht | 
ſchief beurtheile. Dieſer Fingerzeig be⸗ 
trift Weſen Form, Ton und Haltung 
der vorliegenden Erzählungen. 

Volksmaͤhrchen ſind keine Volksroma⸗ 
ne, oder Erzählungen. ſolcher Begebenhei⸗ 
ten, die ſich nach dem gemeinen Welt⸗ 
laufe wirklich haben zutragen konnen; je, | 

ne 
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ne beridealiſtren die Welt, und können 
nur unter gewiſſen konventuellen Voraus⸗ 
ſetzungen, welche die Einbildungskraft, 
| folong fie ihrer bedarf, als Wahrheit geb 
ten laͤßt, ſich begeben haben. Ihre Ge⸗ 
ſtalt iſt mannigfaltig, je nachdem Zeiten, 
Sitten, Denkungsart, hauptfächlich Theo⸗ 
genie und Geiſterlehre jedes Volkes, auf 
die Phantaſie gewirket hat. Doch duͤnkt 
mich, der Nationalcharakter veroffenbare 
ſich darin eben ſowol, als in den mecha⸗ 
niſchen Kunſtwerken jeder Nation. Reich⸗ 
thum an Erfindung, Ueppigkeit und Ue⸗ 
berladung an ſeltſamen Verzierungen, 
zeichnet die morgenlaͤndiſchen Stoffe und 
Erzaͤhlungen aus; Fluͤchtigkeit in der 
Bearbeitung, Leichtigkeit und Flachheit in 
der Anlage, die franzoͤſiſchen Feereyen 
und Manufakturwaaren; Anordnung, 
und ä und handfeſte Kom 
poſition, 
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poſition, die Gerard) ſchaft der Deuſhen 
und ihrer Dichtungen. 

Volksmaͤhrchen ſind aber auch keine 
Kindermaͤhrchen; denn ein Volk, weis 
Er wohl, beſtehet nicht aus Kindern, 
ſondern hauptſaͤchlich aus großen Leuten, 
und im gemeinen Leben pflegt man mit 
dieſen anders zu reden, als mit jenen. 
Es waͤr alſo ein toller Einfall wenn Er 
meynte, alle Maͤhrchen müßten im Kin⸗ 
derton der Maͤhrchen meiner Mutter 

Gans erzaͤhlet werden. Ob Er gleich 
Seinem Amt und Beruf nach mit dem 
Orgelton nichts zu ſchaffen hat, wie ihm 
im Gottinger Taſchenkalender faͤlſchlich 
beygemeſſen wird ): ſo weis ich doch, 
daß Er ee viel auf guten Ton 

haͤlt. 


) Man ſehe oftbelobten Kalender S. 106. 
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haͤlt. Darum merk Er zu beliebiger No⸗ 
‚tig; daß ich den Ton der Erzaͤhlung, ſo 
viel möglich, nach Beſchaffenheit der Sa; 
che und dem Ohr der Zuhoͤrer, das heißt, 
einer gemischten Geſellſchaft, aus Groß 
und Klein zu bequemen bemuͤht geweſen 
bin. Hab ichs Ihm, werther Herr Rum 
kel, damit zu Danke gemacht, ſo iſt mirs 
angenehm; wo nicht, fo thut mirs leid, 
Wenn Er ſich inzwiſchen den Erzaͤhler als 
Komponiſten denkt, der eine ländliche Me 
lodie mit Generalbaß und ſchicklicher In⸗ 
ſtrumentalbegleitung verſieht: ſo hoff ich 
wird ſchon alles recht ſeyhn. 
uebrigens iſt keins dieſer Maͤhrchen 9 

von eigner oder auslaͤndiſcher Erfindung, 
ſondern, ſoviel ich weis, ſind ſie insge⸗ | 
ſammt einheimiſche Produkte, die ſich ſeit 
mancher Generation, bereits von Urvaͤtern | 
auf Enkel und Nachkommen durch muͤnd⸗ 
| liche 
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liche Tradition fortgepflanzet haben. Im 
Weſentlichen iſt daran nichts verandert; 
ſind nicht eingeſchmolzen, auch nicht um⸗ 
geprägt wie ehedem die franzöfi ſche Gold⸗ 
muͤnzen, auf welchen in einem ſeltſamen 
Gemiſch, Ludwig des XV. Bildniß oft 
mit der Peruͤcke oder Naſe feines Aelter⸗ 
vaters zum Vorſchein kommt. Doch hat 
ſich der Verfaſſer erlaubt, das Vage dieſer 
Erzählungen zu lokaliſiren und fie in Zeiten 
und Oerter zu verſetzen, die fich zu ihrem 
Inhalt zu paſſen ſchienen. Ganz in ih⸗ 
rer eigenthuͤmlichen Geſtalt waren fie nicht 
wohl zu produziren. Ob es aber mit Be 
arbeitung diefer rohen Maſſen ihm alſo 
gelungen, wie ſeinem Nachbar dem Bild⸗ 
ner, der mit kunſtreicher Hand durch 
Schlaͤgel und Meißel, aus einem unbe⸗ 
huͤlflichen Marmorwuͤrfel bald einen Gott, 
bald einen Halbgott oder Genius hervor 
c gehen 
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gehen laßt, der nun in den Ku 

chern pranget, da er vorher ein gemeinen 

Mauerſtein war: das zu ertſheiden wer, 

ther Herr Ru nkel, iſt jetzt Seine Sa ache. e. 
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men Staatsrath zuſammen, durch welchen 
er die Sentenz des engern Ausſchuſſes 
rechtskraͤftig beſtätigen ließ, worauf ſolche 
auch ſtracklich vollzogen wurde. 
Eine Hofkommiſſton war nun unermüs 
det beſchaͤfftiget, den Nachlaß dieſer uns 
gluͤcklichen Prinzeſſin zu durchſtoͤhren, um 
Beweisthümer der Zauberey, irgend einen 
Talismann, magiſche Charaktere, vielleicht 
auch gar einen Kontrakt mit dem boͤſen 
Feinde, oder eine Kopie davon aufzufinden. 
Alles Geſchmeide und andere Koſtbarkeiten, 
desgleichen der ganze Feenapparat, wurde ges 
treulich conſignirt; doch aller angewandten 
Muͤhe ungeachtet, konnte die bloͤdſuͤchtige 
Juſtiz nichts entdecken, was auf Zauberkuͤn⸗ 
ſte eine Beziehung zu haben ſchien. Das 
eigentliche Corpus delicti, der Raub der 
Rolandiſchen Knappſchaft, hatte ein fo un: 
verdaͤchtiges und unbedeutendes Anſehn, 
daß man dieſe Schaͤtze der Magie nicht ein: 
mal wuͤrdigte ſie zu inventiren. Das koͤſt⸗ 
liche Tellertuch, das durch oͤftern Gebrauch 
W des 
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des ehemaligen Beſitzers etwas unfeeinka 


worden war, diente dem unwiſſenden Ge⸗ | 
richtsſchreiber zum Haderlappen, die ſchwar⸗ 
zen Fluthen eines umgeſtoßnen Dintenfaſ⸗ 
ſes damit aufzutrocknen; der wunderbare 
Daͤumling, das herrliche Vehikel der Un⸗ 
ſichtbarkeit, und der reichhaltige Kupfer: 
pfennig, wurden als unnuͤtzer Plunder ins 
Auskehricht geworfen. Was aus der Koͤ⸗ 
nigin Urraca in dem truͤbſeligen Kloſter, 
wohin fie vierzig Klaftern tief unter die Erz 
de exilirt war, geworden iſt; ob ſie zu le. 
benslänglicher Poͤnitenz verurtheilt wurde, 
oder jemahls wieder das Tageslicht erblickt 
hat; desgleichen ob die drey magiſchen Ges 
heimniſſe durch Moder, Roſt und Verwe⸗ 
ſung zerſtoͤret, oder von einer glücklichen 
Hand dem Schutt und Kehrichthaufen, wel⸗ 
chem alle Erdengüter endlich zur Aufbewah⸗ 
rung anheimfallen, entriſſen worden, das 
von beobachtet die alte Legende ein tiefes 
Stillſchweigen. Billig haͤtte das Gluͤck eis 
nem darbenden Tugendhaften, der bey dem 
Schwei⸗ 
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a Familie ſmachtet Sur nur nn 
nen hatte, wenn die jungen Raben nach 
Brod ſchrieen, das nahrhafte Tellertuch 
oder den wuchernden Pfennig in die Haͤn⸗ 
de ſpielen ſollen, und einem abgezehrten 
harmvollen Liebhaber, dem Vaͤtertyranney 
oder Mutterdeſpotiſmus fein Mädchen raub⸗ 
te und ins Kloſter ſtieß, haͤtte das Kleinod 
der Unſichtbarkeit ſollen zu Theil werden, 
um ſeine Geliebte aus der ſtrengen Klauſur 
zu befreyen und ſich untrennbar mit ihr zu 
vereinigen. Doch eine ſolche Anomalie von 
dem gewoͤhnlichen Laufe der Dinge in die⸗ 
ſer Unterwelt, waͤre zu ſonderbar geweſen, 
um ſich wirklich zu begeben. Die wuͤn⸗ 
ſchenswertheſten Erdenguͤter befinden ſich 
gewoͤhnlich unter ſchlechter Adminiſtration, 
und der Eigenſinn des Gluͤcks verſagt ſie 
von jeher denen, die einen beſcheidenen und 
vernuͤnftigen Gebrauch davon machen wuͤr⸗ 
den. | * 
R 4 Nach 
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Nach dem Verluſt aller Spenden der 
freygebigen Mutter Drude, emigrirten die 
gepluͤnderten Inhaber derſelben in aller 
Stille aus Aſtorga. Amarin, der ohne 
ſein Tellertuch der Function eines Ober⸗ 
kuͤchenmeiſters nicht Guüge leiſten konnte, 
ſtrich ſich zuerſt: Andiol, der Sohn det 
Liebe, folgte ihm auf dem Fuße nach. 
Da ihn die große Leichtfertigkeit ſeines 
Gelderwerbes die gewöhnliche Arbeits ſcheu 
reicher Praſſer gelehret hatte, ſo war er 
zu faul, feinen Pfennig nach? dem Ver⸗ 
haͤltniß ſeiner Ausgabe umzuwenden, lebte 
auf Kredit und pflegte nur bey ſchlimmen 
Wetter, oder wenn er keine Luſtparthie 
hatte, ſeine Kaſſe zu fuͤllen. Jetzt war 
er unvermoͤgend, ſeine Gläubiger zu be⸗ 
friedigen, er wechſelte daher ſonder Ver⸗ 
zug die Kleider und gieng ihnen aus den 
Augen. So bald Sarron aus ſeinem 
Todtenſchlaf erwachte und merkte, daß 
er aufgehoͤret hatte, den Feenkoͤnig zu 
ſpielen, ſchlich er ſich mißmuͤthig ins 
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Erſtes Buch. 


Ein reicher, reicher Graf vergeudete all 
ſein Hab' und Gut. Er lebte koͤniglich, 
hielt alle Tage offne Tafel; wer bey ihm 
einſprach, Ritter oder Knappe, dem gab 
er drey Tage lang ein herrliches Banker, 
und alle Gaͤſte taumelten mit frohem Muth 
von ihm hinweg. Er liebte Bretſpiel und 
Würfel; fein Hof wimmelte von goldgelock⸗ 
927 R ten 
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ten Edelknaben, Laͤufern und Hayducken, 
in praͤchtiger Livree, und feine Ställe nähr: 
ten unzaͤhlige Pferde und Jagdhunde. 
Durch dieſen Aufwand zerrannen ſeine 
Schaͤtze. Er verpfaͤndete eine Stadt nach 
der andern, verkaufte ſeine Juwelen und 
Silbergeſchirr, entließ die Bedienten und 
erſchoß die Hunde; von ſeinem ganzen Ei⸗ 
genthum blieb ihm nichts uͤbrig, als ein 
altes Waldſchloß, eine tugendſame Gemah⸗ 
lin und drey wunderſchoͤne Toͤchter. In 
dieſem Schloſſe hauste er von aller Welt 
verlaſſen; die Graͤfin verſah mit ihren Toͤch⸗ 
tern ſelbſt die Kuͤche, und weil ſie allerſeits 
der Kochkunſt nicht kundig waren, wußten 
ſie nichts als Kartoffeln zu ſieden. Dieſe 
frugalen Mahlzeiten behagten dem Papa ſo 
ſchlecht, daß er graͤmlich und mißmuͤthig 
wurde, und in dem weiten leeren Hauſe 
lermte und fluchte, daß die kahlen Waͤnde 
> feinen Unmuth widerhallten. An einem 
ſchoͤnen Sommermorgen ergrif er aus Spleen * 
ſeinen Jagdſpieß, und zog zu Walde, ein 
Stuͤck 


3 
Stuͤck Wild zu fällen, um ſich eine lecker⸗ 
hafte Mahlzeit davon bereiten zu laſſen. 
Von dieſem Walde ging die Rede, daß 
es darin nicht geheuer ſey; manchen Wand⸗ 


rer hatte es ſchon irre geführt, und man⸗ 


cher war nie daraus zuruͤckgekehrt, weil ihn 
entweder boͤſe Gnomen erdroſſelt oder wil 
de Thiere zerriſſen hatten. Der Graf 
glaubte nichts und fuͤrchtete nichts von un: 
ſichtbaren Maͤchten; er ſtieg ruͤſtig uͤber 
Berg und Thal, und kroch durch Buſch 
und Dickig, ohne eine Beute zu erhaſchen. 
Ermuͤdet ſetzte er ſich unter einen hohen 
Eichbaum, um mit einigen geſottenen Kar⸗ 
toffen und ein wenig Salz, dem ganzen 
Vorrath feiner Jagdtaſche, fein Mittags- 
mahl zu halten. | 


Von ungefähr hub er feine Augen auf, 
ſiehe da! ein grauſam wilder Baͤr ſchritt 
auf ihn zu. Der arme Graf erſchrak ge 
waltig uͤber dieſen Anblick; entfliehen konnt 
er nicht, und zu einer Baͤrenjagd war er 

"= nicht 
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nicht ausgeruͤſtet. Zur Nothwehr nahm er 
den Jaͤgerſpieß in die Hand, ſich damit zu 
vertheidigen, fo gut er koͤnnte. Das Unges 
thuͤm kam nah heran; auf einmahl ſtand's 
und brummte ihm vernehmlich dieſe Worte 
entgegen: Raͤuber pluͤnderſt du meinen 
Honigbaum? Den Frevel ſollſt du mit dem 


Leben buͤßen! Ach bat der Graf, ach, 


freßt mich nicht, Herr Baͤr, mich luͤſtet 
nicht nach eurem Honig, ich bin ein bied⸗ 
rer Rittersmann. Seyd ihr bey Appetit, 
ſo nehmt mit Hausmannskoſt vorlieb und 
ſeyd mein Gaſt. Hierauf tiſcht er dem er 
Bären alle Kartoffeln in feinem Jagdhuth 

auf. Dieſer aber verſchmaͤhte des Grafen 


Tafel und brummte unwillig fort: Ungluͤck⸗ 


licher, um dieſen Preis loͤſeſt du dein Le⸗ 
ben nicht; verſprich mir deine große Toch— 
ter Wulfild augenblicks zur Frau, wo nicht, 


ſo freß ich dich! In der Angſt haͤtte der 
Graf dem verliebten Baͤren wohl alle drey 


Toͤchter zugeſagt, und ſeine Gemahlin oben⸗ 
drein, wenn er ſie verlangt haͤtte; denn 
Noth 


8 

Noth kennt kein Geſetz. Sie ſoll die Eure 
ſeyn, Herr Bär, ſprach der Graf, der an— 
fieng ſich wieder zü erholen ; doch ſetzte er truͤgs 
lich hinzu, unter dem Beding, daß ihr nach 
Landes Brauch die Braut loͤſet, und ſelber 
kommt ſie heimzufuͤhren. Topp, murmel⸗ 
te der Baͤr, ſchlag ein, und reichte ihm 
die rauhe Tatze hin, in ſieben Tagen loͤs 
ich ſie mit einem Zentner Gold und fuͤhre 
mein Liebchen heim. Topp, ſprach der 
Graf, ein Wort ein Mann! Drauf ſchie⸗ 
den ſie im Frieden auseinander; der Baͤr 
trabte ſeiner Hoͤle zu, der Graf ſaͤumte 
nicht, aus dem furchtbaren Walde zu kom⸗ 
men, und gelangte bey Sternenſchimmer 
kraftlos und ermattet in feinem Waldſchloß 
an. 


Es verſteht ſich, daß ein Baͤr, der wie 
ein Menſch vernuͤnftig reden und handeln 
kann, niemals ein natuͤrlicher, ſondern ein 
bezauberter Baͤr iſt. Das merkte der Graf 
ANNE darum dacht er, den zottigen Eis 

A 3 dam 


dam durch Liſt zu hintergehen, und ſich in 
ſeiner feſten Burg ſo zu verſchanzen, daß 
es dem Bären unmöglich wäre, hineinzu⸗ 
kommen, wenn er auf den beſtimmten Tag 
die Braut abholen wuͤrde. Wenn gleich 
einem Zauberbaͤren, dacht er bey ſich ſelbſt, 
die Gabe der Vernunft und Sprache ver⸗ 
liehen iſt, ſo iſt er am Ende gleichwohl ein 
Baͤr, und hat uͤbrigens alle Eigenſchaften 
eines natuͤrlichen Baͤren. Er wird alſo 
doch wohl nicht fliegen koͤnnen, wie ein Vo⸗ 
gel; oder durchs Schluͤſſelloch in ein ver⸗ 
ſchloſſenes Zimmer eingehen, wie ein Ge 
ſpenſt, oder durch ein Nadeloͤhr ſchluͤpfen. 


Den folgenden Tag berichtete er ſeiner 
Gemahlin und den Fraͤulein das Abenteuer 
im Walde. Fraͤulein Wulfild fiel vor En 
ſetzen in Ohnmacht, als fie hörte, daß fe 
an einen ſcheuslichen Bär vermaͤhlt werden 
ſollte, die Mutter rang und wand die 

‚Hände und jammerte laut, und die Schwer 
ſtern bebten und bangten vor Wehmuth 
und 
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und Entſetzen. Papa aber ging hinaus * 
beſchauete die Mauern und Graben ums 
Schloß her, unterſuchte, ob das eiſerne 
Thor ſchloß⸗ und riegelfeſt ſey, zog die Zug⸗ 
bruͤcke auf und verwahrte alle Zugänge wohl, 
ſtieg darauf auf die Warte, und fand da 
ein Kaͤmmerlein hochgebaut unter der Zin⸗ 
ne und wohlvermauert, darin verſchloß er 
das Fraͤulein, die ihr ſeidenes Flachshaar 
.  zerraufte, und ſich ſchier die himmelblauen 
Augen ausweinte. TER 0 


Sechs Tage waren verfloſſen und der 
ſiebente daͤmmerte heran, da erhob ſich vom 
Walde her groß Getoͤſe, als ſey das wilde 
Heer im Anzug. Peitſchen knallten, Poſt⸗ 
hoͤrner ſchallten, Pferde trappelten, Raͤder 
raſſelten. Eine praͤchtige Staatskaroſſe mit 
Reutern umringt rollte uͤbers Blachfeld 
daher ans Schloßthor. Alle Riegel ſchoben 
ſich, das Thor rauſchte auf, die Zugbruͤcke 
fiel, ein junger Prinz ſtieg aus der Karo: 
fe, ur wie der Tag, angethan mit Sams 
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met und Silberſtuͤck. Um feinen Hals hat⸗ 


te er eine goldne Kette dreymal geſchlungen, 
in der ein Mann aufrechts ſtehen konnte; 


um ſeinen Huth lief eine Schnur von Per⸗ 


len und Diamanten, welche die Augen ver⸗ 
blendete, und um die Agraffe, welche die 
Straußfeder befeſtigte, wär ein Herzog⸗ 
thum feil geweſen. Raſch, wie Sturm 
und Wirbelwind, flog er die Schnecken⸗ 


treppe im Thurm hinauf, und einen Aus 


genblick nachher bebte in ſeinem Arm die 
erſchrockne Braut deal 


Ueber dem Getoͤſe erwachte der Graf 


aus ſeinem Morgenſchlummer, ſchob das 
Fenſter im Schlafgemach auf, und als er 
Roß und Wagen, und Ritter und Reiſige 

im Hofe erblickte, und ſeine Tochter im 


Arm eines fremden Mannes, der ſie in den 


Brautwagen hob, und nun der Zug zum 


Schloßthor hinausgieng, fuhrs ihm durchs 
Herz und er erhob groß Klaggeſchrey: 
Ade, mein Töchterlein! Fahr hin, du 

. Baͤ⸗ 


— 2 
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Baͤrenbrant! Wulfild vernahm die Stim⸗ 
me ihres Vaters, ließ ihr Schweißtuͤchlein 
zum Wagen herauswehen, und gab damit 
das Zeichen des Abſchieds. 

Die Eltern waren beſtuͤrzt uͤber den 
Verluſt ihrer Tochter, und ſahen einander 
ſtumm und ſtaunend an. Mama traute 
gleichwohl ihren Augen nicht, und hielt die 
Entfuͤhrung fuͤr Blendwerk und Teufels⸗ 
ſpuk, ergriff ein Bund Schluͤſſel und lief 
auf die Warte, und oͤfnete die Klauſe; 
aber ſie fand weder ihre Tochter noch et⸗ 
was von ihrer Geraͤthſchaft; doch lag auf 
dem Tiſchlein ein ſilberner Schluͤſſel, den 
ſie zu ſich nahm, und als ſie von ungefaͤhr 
durch die Luke blickte, ſah ſie in der Fer⸗ 
ne eine Staubwolke gegen Sonnenaufgang 
emporwirbeln, und hoͤrte das Getuͤmmel 
und Jauchzen des Brautzugs bis zum Ein⸗ 
gang des Waldes. Betruͤbt ſtieg ſie vom 
Thurm herab, legte Trauerkleider an, bes 
ſtreute ihr Haupt mit Aſche, weinte drey 

Ta⸗ 
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Tage lang und Gemahl und Töchter halfen 


ihr wehklagen. Am vierten Tage verließ 
der Graf das Trauergemach, um friſche 


Luft zu ſchoͤpfen, und wie er uͤber den Hof 


* 


ging, ſtand da eine feine dichte Kiſte von 
Ebenholz, wohlverwahrt und ſchwer zu he⸗ 
ben. Er ahnete leicht, was drinnen ſey; 


die Gräfin gab ihm den Schluͤſſel, aten 


auf, und ſand einen Zentner Goldes, 
tel Dublonen, Eines Schlags. ie 
‚über dieſen Fund vergaß er all fein Herz⸗ 


N leid, kaufte Pferde und Falken, auch ſchoͤ⸗ 


ne Kleider fuͤr feine Gemahlin und die hol: 


den Fräulein, nahm Diener in Sold, und 


hob von neuem an zu praſſen und zu ſchwel⸗ 
gen, bis die letzte Dublone aus dem Ka⸗ 


ſten flog. Dann machte er Schulden, und 
die Gläubiger kamen ſchaarenweis, pluͤn⸗ 


derten das Schloß rein aus, und ließen 


ihm nichts als einen alten Falken. Die 


‚Gräfin ſott mit ihren Töchtern wieder Kar: 
toffeln, und er durchſtreifte tagtäglich dag 
Feld 
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Feld mit ſeinem Federſpiel aus Verdruß 
und Langerweile. 1 NN 


Eines Tages ließ er den Falken ſteigen, 
der hob ſich hoch in die Luͤfte und wollte 
nicht auf die Hand ſeines Herrn zurückkeh⸗ 
ren, ob er ihn gleich lockte. Der Graf 


folgte feinem Flug, fo gut er konnte, uͤber 


die weite Ebne. Der Vogel ſchwebte dem 
grauſenvollen Walde zu, welchen zu betre⸗ 
ten der Graf nicht mehr waghalſen wollte, 
und ſein liebes Federſpiel verloren gab. 
Ploͤtzlich ſtieg ein ruͤſtiger Adler uͤber dem 

Walde auf und verfolgte den Falken, wel⸗ 
cher den uͤberlegenen Feind nicht ſobald an⸗ 
ſichtig wurde, als er pfeilgeſchwind zu ſei⸗ 
nem Herrn zuruͤckkehrte, um bey ihm 


Schutz zu ſuchen. Der Adler aber ſchoß 


aus den Luͤften herab, ſchlug einen ſeiner 
mächtigen Fänge in des Grafen Schulter, 
und zerdrückte mit dem andern den getreu⸗ 
en Falken. Der beſtuͤrzte Graf verſuchte 
mit dem, Speer von dem gefiederten Unger 

henne 
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heuer ſich zu befreyen, ſchlug und ſtach nach 
ſeinem Feinde. Aber der Adler ergriff den 
Jagdſpieß, zerbrach ihn wie ein leichtes 
Schilfrohr, und kreiſchte ihm mit lauter 
Stimme dieſe Worte in die Ohren: Ver⸗ 
wegner, warum beunruhigſt du mein Luft⸗ 
revier mit deinem Federſpiel? Den Frevel 
ſollſt du mit deinem Leben büßen. Aus 
dieſer Vogelſprache merkte der Graf bald, 
was fuͤr ein Abenteuer er zu beſtehen habe. 
Er faßte Muth und ſprach: Gemach, Herr 
Adler, gemach! Was hab ich euch gethan? 
Mein Falk hat ſeine Schuld ja abgebüßt, 
den laß ich euch, ſtillt euren Appetit. Nein 
fuhr der Adler fort, mich luͤſtet eben heut 
nach Menſchenfleiſch, und du ſcheinſt mir 
ein fetter Fraß. Pardon, Herr Adler, 
ſchrie der Graf in Todesangſt, heiſcht was 
ihr wollt von mir, ich geb es euch: nur 
ſchont meines Lebens. Wohl, verſetzte der 
moͤrderiſche Vogel, ich halte dich beym 
Wort; du haſt zwo ſchoͤne Töchter, und 
ich bedarf ein Weib. Verſprich mir deine 

A 5 Adel: 
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Adelheid zur Frau, fo laß ich dich mit Frie⸗ 
den ziehn, und loͤſe ſie von dir mit zwo 
Stufen Gold, jede einen Centner ſchwer. 


In ſieben Wochen fuͤhr ich mein Liebchen 


heim. Hierauf ſchwang ſich das Ungethuͤm 
hoch empor und verſchwand in den Wol⸗ 
ken. 


In der Noth iſt einem alles feil. Da 
der Vater ſahe, daß der Handel mit den 
Toͤchtern ſo gut von ſtatten ging, gab er 
ſich Über ihren Verluſt zufrieden. Er kam 
diesmal ganz wohlgemuth nach Hauſe, und 


verheelte forgfältig fein Abentheuer; theils 


den Vorwuͤrfen, die er von der Graͤfin 
fuͤrchtete, auszuweichen; theils der lieben 


Tochter das Herz vor der Zeit nicht ſchwer 


zu machen. Zum Schein klagte er nur uͤber 
den va Falken, von welchem er vor⸗ 
gab, er habe ſich verflogen. Fraͤulein 


Adelheid war eine Spinnerin, wie keine 


im Lande. Sie war auch eine geſchickte 
Weberin, und ſchnitt eben damals ein 
Ste 


ih 


Stuͤck koſtlicher Leinwand vom Weberſtuh⸗ 


le, ſo fein wie Battiſt, welche ſie unfern 
der Burg auf einem friſchen Raſenplatze 
bleichte. Sechs Wochen und ſechs Tage 
vergiengen, ohne daß die ſchoͤne Spinne: 
rin ihr Schickſal ahnete: obgleich der Va⸗ 
ter, der doch etwas ſchwermuͤthig wurde 
als der Termin der Heimſuchung nahete, 


ihr unter der Hand manchen Wink davon 


gab, bald einen bedenklichen Traum erzaͤhl⸗ 
te, bald die Wulfild wieder in Andenken 
brachte, die laͤngſt vergeſſen war. Adel⸗ 
heid war frohen und leichten Sinnes, 
waͤhnte, das ſchwere Herzblut des Vaters 
erzeuge hypochondriſche Grillen. Sie huͤpf⸗ 
te ſorgenlos bey Anbruch des beſtimmten 
Tages hinaus auf den Bleichraſen, und 
breitete ihre Leinwand aus, damit ſie vom 


Morgenthau getraͤnkt wuͤrde. Wie ſie ihre 


Bleiche beſchickt hatte, und nun ein wenig 
umherſchauete, ſah ſie einen herrlichen Zug 


Ritter und Knappen herantraben. Sie 


hatte * Toilette noch nicht gemacht, darum 
ver⸗ 


— 


+ 
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verbarg fie ſich hinter einen wilden Roſenbuſch, 
der eben in voller Bluͤthe ſtand, und glotz⸗ 

te hervor, die praͤchtige Kavalkade zu ſchau— 
en. Der ſchoͤnſte Ritter aus dem Haufen, 
ein junger ſchlanker Mann in offnem Helm, 


ſprengte an den Buſch, und ſprach mit 
ſanfter Stimme: Ich ſehe dich, ich ſuche 


dich, fein Liebchen, ach verbirg dich nicht; 


raſch ſchwing dich hinter mich aufs Roß, 
du ſchoͤne Adlerbraut! Adelheit wußte nicht 
wie ihr geſchah, da fie dieſen Spruch hoͤr⸗ 


te; der liebliche Ritter gefiel ihr baß: aber 
der Beyſatz, Adlerbraut, machte das Blut 
in ihren Adern erſtarren; ſie ſank ins Gras, 


ihre Sinnen umnebelten ſich, und beym 
Erwachen befand ſie ſich in den Armen des 


holden Ritters, auf dem Wege nach dem 
Walde, 


Mama 


die juͤngſte Tochter hinaus, zu ſehen, wo 
ſie bliebe. Sie gieng und kam nicht wie⸗ 
der 


” 


bereitete indeß das Fruͤhſtuͤck; 
und als Adelheid dabey fehlte, ſchickte ſie 


* 
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der. Der Mutter ſchwanete nichts Gutes, 
ſie wollte ſehen warum ihre Toͤchter ſo lan⸗ 

| ge weilten. Sie gieng und kam nicht wie⸗ 
der. Papa merkte, was vorgegangen ſey; 
das Herz ſchlug laut in ſeiner Bruſt; er 
ſchlich ſich zu dem Raſenplatze, wo Mutter 
und Tochter noch immer nach der Adelheid 
ſuchten und ſie aͤngſtlich beym Namen rie⸗ 
fen, und auch er ließ ſeine Stimme weid⸗ 
lich erſchallen, wiewohl er wußte, daß al⸗ 
les Rufen und Umſuchen vergeblich war. 
Sein Weg führte ihn an dem Roſenbuſche 
vorbey, da ſah er was blinken, und wie ers 
genau betrachtete, warens zwo goldene Ey: 
er, jedes einen Zentner ſchwer. Nun konnt 
er nicht laͤnger anſtehn, ſeiner Gemahlin 
das Abenteuer der Tochter zu offenbaren. 
Schandbarer Seelverkaͤufer, rief ſie aus, 
o Vater! o Moͤrder! Opferſt du um ſchaͤnd⸗ 
lichen Gewinnſtes willen alſo dein Fleiſch 
und Blut dem Moloch auf? Der Graf, 
ſonſt wenig beredtſam, vertheidigte ſich jetzt 
aufs beſte, und entſchuldigte ſich mit der 
drin⸗ 
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dringenden Gefahr ſeines Lebens: aber die 
troſtloſe Mutter hoͤrte nicht auf, ihm die 
bitterſten Vorwuͤrfe zu machen. Er waͤhlte 
alſo das unfehlbarſte Mittel allem Wortſtreit 
ein Ende zu machen, er ſchwieg und ließ 
ſeine Dame reden ſo lange ſie wollte, brach⸗ 
te indeſſen die goldnen Eyer in Sicherheit, 
und waͤlzte ſie gemach vor ſich her; legte 
darauf Wohlſtands halber drey Tagelang Tas 
milientrauer an, und dachte nur darauf, 
wie er ſeine vorige Lebensart wieder begin⸗ 
nen wollte. SSR 


In kurzer Zeit war das Schloß wieder 
die Wohnung der Freude, das Elyſium ges 
fraͤßiger Schranzen. Ball, Turnier und 
prächtige Feſte wechſelten taͤglich ab. Fraͤu⸗ 
lein Bertha glaͤnzte am Hofe ihres Vaters 
den ſtattlichen Rittern in die Augen, wie 
der Silbermond den empfindſamen Wand⸗ 
lern in einer heitern Sommernacht. Sie 
pflegte bey den Ritterſpielen den Preis auss 
zutheilen, und tanzte jeden Abend mit dem 
ar V fies 


er 
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fiegenden Ritter den Vorreihen. Die Gaſt⸗ 


freygebigkeit des Grafen und die Schönheit 


der Tochter zog von den entlegenſten Orten 
die edelſten Ritter herbey. Viele buhlten 
um das Herz der reichen Erbin, aber unter 
ſo vielen Freywerbern hielt die Wahl ſchwer, 


denn einer uͤbertraf den andern immer an 


Adel und Wohlgeſtalt. Die ſchoͤne Bertha 
kuͤhrte und waͤhlte ſo lang, bis die goldnen 
Eyer, bey welchen der Graf die Feile nicht 
geſpart hatte, zur Groͤße von W 
geſchmolzen waren. 


F 1 
Die graͤflichen Finanzen geriethen nun 
wieder in den vorigen Verfall, die Turniere 


wurden eingeſtellt, Ritter und Knappen ver⸗ 


ſchwanden, das Schloß nahm wieder die 
Geſtalt einer Einoͤde an, und die hohe Fa⸗ 
milie kehrte zu den frugalen Kartoffelmahl⸗ 


zeiten zuruck. Der Graf durchſtrich miß⸗ 


muͤthig die Felder, wuͤnſchte ein neues 
Abenteuer; und fand keins, weil er den 
Zauberwald ſcheuetee. 

Ei: 


wur 
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Eines Tags verfolgte er ein Volk Reb⸗ 
huͤner ſo weit, daß er dem ſchauervollen 
Walde nahe kam, und ob er ſich gleich nicht 
hineinwagte, ſo ging er doch eine Strecke 
an der Brahne hin, uud erblickte da einen 
großen Fiſchweiher, der ihm noch nie zu 
Geſichte gekommen war, in deſſen ſilberhel— 
lem Gewaͤſſer er unzählige Forellen ſchwim⸗ 
men ſah. Dieſer Entdeckung freuete er ſich 
ſehr. Der Teich hatte ein unverdaͤchtiges 
Anſehen; daher eilte er nach Hauſe, ſtrickte 
ſich ein Netz, und den folgenden Morgen 
ſtand er bey guter Zeit am Geſtade, um 
ſolches auszuwerfen. Gluͤcklicherweiſe fand 
er einen kleinen Nachen mit einem Ruder 
im Schilfe. Er ſprang hinein, ruderte lu⸗ 
„ſtig auf dem Teich herum, warf das Netz 
aus, ſing mit einem Zuge mehr Forellen 
als er tragen konnte, und ruderte vergnuͤgt 
über ſeine Beute dem Strande zu. Unge⸗ 
fehr einen Steinwurf vom Geſtade ſtand 
der Nachen in vollem Lauf feſt und unbe— 
weglich, als ſaͤß er auf dem Grunde. Der 
. \ B 2 Graf 
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Graf glaubte das auch, und arbeitete aus al⸗ 
len Kraͤften, ihn wieder flott zu machen, aber 
vergebens. Das Waſſer verrann rings um⸗ 
her, das Fahrzeug ſchien an einer Klippe 
zu hangen, und hob ſich hoch uͤber die Ober⸗ 
fläche empor. Dem unerfahrnen Fiſcher 
war dabey nicht wohl zu Muthe. Ob gleich 
der Nachen wie angenagelt ſtand, ſo ſchien 
ſich doch von allen Seiten das Geſtade zu 
entfernen, der Weiher dehnte ſich zu einer 
großen See aus, die Wogen ſchwollen auf, 
die Wellen rauſchten und ſchaͤumten, und 
mit Entſetzen ward er inne, daß ein unge⸗ 
heurer Fiſch ihn und ſeinen Nachen auf dem 
Ruͤcken trug. Er ergab ſich in ſein Schick⸗ 
ſal, aͤngſtlich harrend, welchen Ausgang 
es nehmen würde. Ploͤtzlich tauchte der 
Fiſch unter, der Nachen ward wieder flott, 
aber einen Augenblick drauf erſchien das 
Meerwunder uͤber dem Waſſer, ſperrte ei⸗ 
nen abſcheulichen Rachen gleich der Hoͤllen⸗ 

pforte auf, und aus dem finſtern Schlunde 
ſchallten, wie aus einem unterirdiſchen Ge⸗ 


woͤlbe, 
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woͤlbe, vernehmlich dieſe Worte hervor: 
Kuͤhner Fiſcher, was beginnſt du hier? 
Du mordeſt meine Unterthanen? Den Fre— 
vel ſollſt du mit dem Leben buͤßen! Der 
Graf war nun bereits mit dergleichen Abens 
teuern ſo bekannt worden, daß er wußte, 
wie er ſich dabey zu benehmen haͤtte. Er 
erholte ſich bald von ſeiner erſten Beſtuͤr— 
zung, da er merkte, daß der Fiſch doch ein 
vernuͤnftig Wort mit ſich reden ließ, und 
ſprach ganz dreuſte: Herr Behemot, ver— 
letzt das Gaſtrecht nicht, vergoͤnnt mir ein 
Gerichte Fiſch aus eurem Weiher; ſpraͤcht 
ihr bey mir ein, ſo ſtuͤnd euch Kuͤch und 
Keller gleichfalls offen. So traute Freunde 
ſind wir nicht, verſetzte das Ungeheuer: 
kennſt du noch nicht des Staͤrkern Recht, 
daß der den Schwaͤchern frißt? Du ſtahlſt 
mir meine Unterthanen, ſie zu verſchlingen, 
und ich verſchlinge dich! Hier riß der grim: 
mige Fiſch den Rachen noch weiter auf, als 
wollt er Schiff mit Mann und Maus ver⸗ 
ſchlingen. Ach ſchonet, fihont mein Leben, 
ſchrie 


an 

ſchrie der Graf, ihr ſeht, ich bin ein ma: 
geres Morgenbrod fuͤr euren Wallfiſchbauch! 
Der große Fiſch ſchien ſich etwas zu beden— 
ken: wohlan, ſprach er, ich weiß, du haſt 
eine ſchoͤne Tochter, verſprich mir die zum 
Weibe, und nimm dein Leben zum Gewinn. 
Als der Graf hoͤrte, daß der Fiſch aus die⸗ 
ſem Tone zu reden anfing, verſchwand ihm 
alle Furcht: Sie ſtehet zu Befehl, ſprach 
er, ihr ſeyd ein wackrer Eidam, dem kein 
biedrer Vater ſein Kind verſagen wird. 
Doch, womit loͤſet ihr die Braut nach Lan— 
des Brauch? Ich habe, erwiederte der 
Fiſch, weder Gold noch Silber; aber im 
Grunde dieſer See liegt ein großer Schatz 
von Perlenmuſcheln, du darfſt nur fordern. 
Nun, ſagte der Graf, drey Himten Zahl⸗ 
perlen ſind wohl nicht zu viel fuͤr eine ſchoͤ⸗ 
ne Braut. Sie ſind dein, beſchloß der 
Fiſch, und mein die Braut, in ſieben Mon⸗ 
den fuͤhr ich mein Liebchen heim. Hierauf 
ſtuͤrmt' er luſtig mit dem Schwanze, und 

trieb den Nachen bald an den Strand. 
| Der 


7 

Der Graf brachte ſeine Forellen nach 
Hauſe, ließ ſie ſieden, und ſich dieſe Car— 
thaͤuſermahlzeit nebſt der Graͤfin und der 
ſchoͤnen Bertha wohlſchmecken. Das arme 
Fraͤulein ahnete nicht, wie theuer ihr dies 
Mahl zu ſtehen kommen wuͤrde. 

Unterdeſſen nahm der Mond ſechsmahl 
ab und zu, und der Graf hatte fein Aben— 
teuer beynahe vergeſſen; als aber der Sil⸗ 
bermond zum ſiebentenmal ſich zu runden 
begann, dacht er an die bevorſtehende Ka: 


taſtrophe, und um kein Augenzeuge davon 


zu ſeyn, druͤckte er ſich ab, und unternahm 
eine kleine Reiſe ins Land. In der ſchwuͤ⸗ 


len Mittagsſtunde, am Tage des Vollmonds, 
ſprengte ein ſtattlich Geſchwader Reuter ans 


Schloß; die Graͤfin, beſtuͤrzt uͤber ſo vie⸗ 
len fremden Beſuch, wußte nicht, ob fie 


die Pforte oͤffnen ſollte oder nicht. Als 


ſich aber ein wohlbekannter Ritter anmel: 


dete, ward ihm aufgethan. Er hatte gar 


oft zur Zeit des Wohlſtandes und Ueber⸗ 


fluſſes in der Burg den Turnieren beyge⸗ 


wohnt, 


as 
5 
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wohnt, und zu Schimpf und Ernſt geſto⸗ 
chen, auch manchen Ritterdank von der 
ſchoͤnen Bertha Hand empfangen, und mit 
ihr den Vorreihen getanzt; doch ſeit der 
Gluͤcksveraͤnderung des Grafen, war er 
gleich den uͤbrigen Rittern verſchwunden. 
Die gute Graͤfin ſchaͤmte ſich vor dem ed⸗ 
len Ritter und ſeinem Gefolge ihrer gro⸗ 
ßen Armuth, daß ſie nichts hatte, ihm 
aufzutiſchen. Er aber trat ſie freundlich 
an, und bat nur um einen Trunk friſch 
Waſſer aus dem kuͤhlen Felſenbrunnen des 
Schloſſes, wie er anch ſonſt zu thun ge⸗ 
wohnt war; denn er pflegte nie Wein zu 
trinken, daher nennte man ihn ſcherzweiſe 
nur den Waſſerritter. Die ſchoͤne Bertha 
eilte auf Geheiß der Mutter zum Brunnen, 
füllte einen Henkelkrug und kredenzte dem 
Ritter eine kryſtallene Schale. Er empfieng 
ſie aus ihrer niedlichen Hand, ſetzte ſie da 
an den Mund, wo ihre Purpurlippen die 
Schale beruͤhrt hatten, und that ihr mit 
innigem Entzuͤcken Beſcheid. Die Graͤfin 

8 be⸗ 
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befand ſich indeſſen in großer Verlegenheit, 
daß ſie nicht vermoͤgend war, ihrem Gaſte 
etwas zum Imbiß aufzutragen; endlich bes 
ſann fie ſich, daß im Schloßgarten eben ei» 
ne ſaftige Waſſermelone reifte. Augen⸗ 
blicklich drehete ſie ſich nach der Thuͤr, 
brach die Melone ab, legte ſie auf einen 
irdenen Teller, viel Weinlaub drunter und 
die ſchoͤnſten wohlriechenden Blumen rings⸗ 
umher, um ſie dem Gaſte aufzutragen. 
Wie ſie aus dem Garten trat, war der 
Schloshof leer und oͤde, ſie ſahe weder 
Pferde noch Reiſige mehr, im Zimmer war 
weder Ritter, noch Knappe; ſie rief ihre 
Tochter Bertha, ſuchte ſie im ganzen Hau⸗ 
ſe, und fand ſie nicht. Im Vorhauſe aber 
waren drey Saͤcke von neuer Leinwand hin⸗ 
geſtellt, die ſie in der erſten Beſtuͤrzung 
nicht bemerkt hatte, und die von außen an⸗ 
zufuͤhlen waren, als waͤren ſie mit Erbſen 
gefuͤllt; genauer ſie zu unterſuchen, ließ ih⸗ 
re Betruͤbniß nicht zu. Die gute Mutter 
uͤberließ ſich ganz ihrem Schmerz, und 
wein⸗ 
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weinte laut bis an den Abend, wo ihr Ges 
mahl heimkehrte, der ſie in großem Jam⸗ 
mer fand. Sie konnt ihm die Begeben⸗ 
heit des Tages nicht verheelen, ſo gern ſie 
es gethan haͤtte, denn ſie befuͤrchtete von 
ihm große Vorwuͤrfe, daß ſie einen frem⸗ 
den Ritter in die Burg gelaſſen, der die 
liebe Tochter entfuͤhrt haͤtte. Aber der 
Graf troͤſtete ſie liebreich und frug nur nach 
den Erbsſaͤcken, von welchen fie ihm ges 
ſagt hatte, ging hinaus, ſie zu beſchauen, 
und oͤffnete einen in ihrer Gegenwart. Wie 
groß war das Erſtaunen der betruͤbten Graͤ— 
fin, als eitel Perlen herausrollten, fo groß, 
wie die großen Gartenerbſen, vollkommen 
gerundet, fein gebohrt, und von dem rein⸗ 
ſten Waſſer. Sie ſahe wohl, daß der Ent⸗ 
führer ihrer Tochter jede muͤtterliche Zaͤh— 
re mit einer Zahlperle bezahlt hatte, bekam 
von ſeinem Reichthum und Stande eine gro— 
ße Meinung, und troͤſtete ſich damit, daß 
50 00 klar kein Ungeheuer, n ein 

* 


Er 
ſtattlicher Ritter ſey, welche Meynung a 
der Graf auch nicht Weber | 


Nun hatten die Eltern zwar alle ihre 
ſchoͤnen Toͤchter eingebuͤßt, aber dafuͤr be— 
ſaßen ſie einen unermeßlichen Schatz. Der 
Graf machte bald einen Theil davon zu 
Gelde. Vom Morgen bis zum Abend 
wimmelte es von Kaufleuten und Ju⸗ 
den im Schloſſe, die um die koͤſtlichen 
Zahlperlen handelten. Der Graf loͤſete ſei— 
ne Staͤdte ein, that das Waldſchloß an ei⸗ 
nen Lehnsmann aus, bezog ſeine vormalige 
Reſidenz, richtete den Hofſtaat wieder an, 
und lebte nun nicht mehr als ein Verſchwen—⸗ 
der, ſondern als ein guter Wirth, denn er 
hatte nun keine Tochter mehr zu verhan— 
deln. Das edle Paar befand ſich in gro— 
ßer Behaͤglichkeit, nur die Graͤfinn konnte 
ſich uͤber den Verluſt ihrer Fraͤulein nicht 
beruhigen; ſie trug beſtaͤndig Trauerkleider, 
und wurde nimmer froh. Eine Zeitlang 
b hoffte ſie, ihre Bertha mit dem reichen 
Per⸗ 
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Perlenritter wieder zu ſehen, und ſo oft 
ein Fremder bey Hofe gemeldet wurde, abs 
nete ſie den wiederkehrenden Eidam. Der 
Graf vermocht es endlich nicht länger über 
ſich, ſie mit leerer Hoffnung hinzuhalten; 
in der traulichen Bettkammer, welche ſo 
manchem Maͤnnergeheimniß Luft macht, 
eroͤffnete er ihr, daß dieſer herrliche Eidam 
ein ſcheußlicher Fiſch ſey. Ach, erſeufzte 
die Graͤfin, ach, ich ungluͤckliche Mutter! 
Hab ich darum Kinder geboren, daß ſie ein 
Raub grauſender Ungeheuer werden ſollten? 
Was iſt alles Erdengluͤck, was ſind alle 
Schaͤtze für eine kinderloſe Mutter! Liebes 
Weib, antwortete der Graf, beruhige dich; 
es iſt nun einmal nicht anders; wenns von 
mir abhienge, ſollt es dir an Kinderſegen 
nicht gebrechen. Die Graͤfin nahm dieſe 
Worte ſehr zu Herzen. Sie meinte, ihr 
Gemahl mache ihr Vorwuͤrfe, daß ſie altere 
und die Unfruchtbare im Hauſe ſey; denn 
er ſelbſt war noch ein feiner ruͤſtiger Mann. 
Daruͤber betruͤbte ſie ſich ſo ſehr, daß ſie 
in 
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in große Schwermuth fiel, und Freund 
Hein waͤr ihr wohl ein willkommener Gaſt 
geweſen, wenn er bey ihr eingeſprochen 
hätte, 
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Zweites Buch. 


„ 
— * 
Pr, 


Alle Jungfrauen und Dirnen am Hofe 
nahmen großen Theil an dem Leiden ihrer 
guten Frau, und jammerten und weinten 
mit ihr; ſuchten ſie auch wohl zu Zeiten 
durch Sang und Saitenſpiel aufzuheitern; 
aber ihr Herz war keiner Freude mehr em— 
pfaͤnglich. Jede Hofdame gab weiſen Rath, 
wie der Geiſt des Truͤbſinns weggebannet 
werden möchte, gleichwohl war nichts zu 
erdenken, das den Kummer der Graͤfin ge— 
mindert haͤtte. Die Jungfrau, welche ihr 
das Handwaſſer reichte, war vor allen an⸗ 
dern Dirnen klug und ſittſam und bey ihrer 
Gebietherin wohlgelitten; ſie hatte ein em⸗ 
pfindſames Herz, und der Schmerz ihrer 
Herrſchaft lockte ihr manche Thraͤne ins 
Auge. Um nicht vorlaut zu ſcheinen, hatte 
ſie immer geſchwiegen; endlich konnte ſie 
dem innern Drange nicht laͤnger widerſte⸗ 
N hen, 
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hen, auch ihren guten Rath zu ertheilen. 
Edle Frau, ſagte ſie, wenn ihr mich hoͤren 
wolltet, ſo wuͤßt ich euch wohl ein Mittel 
zu ſagen, das die Wunden eures Herzens 
heilen ſollte. Die Graͤfin ſprach: rede! 
Unfern von eurer Reſidenz, fuhr die Jung— 
frau fort, wohnet ein frommer Einſiedler 
in einer ſchauervollen Grotte, zu welchem 
viel Pilger in mancherley Noth ihre Zu⸗ 
flucht nehmen. Wie waͤrs, wenn ihr von 
dem heiligen Manne Troſt und Huͤlfe be— 
gehrtet? wenigſtens wuͤrde ſein Gebeth euch 
die Ruhe eures Herzens wiedergeben. 


Der Graͤfin gefiel dieſer Vorſchlag, ſie 
huͤllte ſich in ein Pilgerkleid, wallfahrtete 
zu dem frommen Eremiten, eroͤffnete ihm 
ihr Anliegen, beſchenkte ihn mit einem Ro— 
ſenkranze von Zahlperlen, und bat um ſei⸗— 
nen Segen. Dieſer war denn auch ſo kraͤf⸗ 
tig, daß, eh ein Jahr vergieng, die Graͤ⸗ 
fin ihrer Traurigkeit quitt und ledig war, 
und eines jungen Sohns genaß. 

1 Groß 


‘ 
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Groß war die Freude der Eltern uͤber 
den holden Spaͤtling. Die ganze Graf⸗ 
ſchaft verwandelte ſich in einen Schauplatz 
der Wonne, des Jubels und der Feierlich⸗ 
keiten bey der Geburt des jungen Stamm: 
erben. Der Vater nannte ihn Reinald das 
Wunderkind. Der Knabe war ſchoͤn, wie 
der leibhafte Amor ſelbſt, und ſeine Erzie⸗ 
hung wurde mit ſolcher Sorgfalt betrieben, 
als ob die Morgenroͤthe der philantropiſti⸗ 
ſchen Methode damals ſchon angebrochen 
geweſen wäre. Er wuchs luſtig heran, war 
die Freude des Vaters und der Mutter Troſt, 
die ihn wie ihren Augapfel wahrte. Ob er 
nun wohl der Liebling ihres Herzens war, 
ſo verloſch doch das Andenken an ihre drey 
Toͤchter nicht in ihrem Gedaͤchtniß. Oft, 
wenn ſie den kleinen laͤchelnden Reinald in 
die Arme ſchloß, traͤufelte eine Zaͤhre auf 
ſeine Wangen, und als der liebe Knabe et⸗ 
was heran wuchs, fragte er oft wehmuͤthig: 
gute Mutter, was weineſt du? Die Graͤ⸗ 
fin verheelte ihm aber mit Vorbedacht die 

2 f Ur⸗ 
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Urſache ihres geheimen Kummers: denn 
außer dem Gemahl wußte niemand, wo 
die drey jungen Gräfinnen hingekommen 
waren. Manche ſpekulatife Koͤpfe wollten 
wiſſen, ſie waͤren von irrenden Rittern ent— 
führt worden, welches damals nichts unges 
woͤhnliches war, andere behaupteten, ſle 
lebten in einem Kloſter verſteckt; noch ans 
dere wollten ſie im Gefolge der Koͤnigin 
von Burgund, oder der Gräfin von Flan— 
dern, geſehen haben. Durch tauſend 
Schmeicheleyen lockte Reinald der zaͤrtlichen 
Mutter endlich das Geheimniß ab; ſie er⸗ 
zählte ihm die Abenteuer der drey Schwe⸗ 
ſtern mit allen Umſtaͤnden, und er verlohr 
kein Wort von dieſen Wundergeſchichten 
aus ſeinem Herzen. Nun hatte er keinen 
andern Wunſch, als wehrhaft zu ſeyn, um 
auf das Abenteuer auszugehn, ſeine Schwe⸗ 
ſtern im Zauberwalde aufzuſuchen und ihren 
Zauber zu loͤſen. So bald er zum Ritter 
geſchlagen war, begehrte er vom Vater Ur⸗ 
er einen Heerzug, wie er vorgab, nach 

' 0 Flan⸗ 
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Flandern zu thun. Der Graf freuete ſich 
des ritterlichen Muthes ſeines Sohnes, gab 
ihm Pferde und Waffen, auch Schildknap⸗ 
pen und Troßbuben, und ließ ihn mit Se⸗ 
gen von ſich, ſo ungern auch die ſorgſame 
Mutter in den Abſchied willigte. E 
Kaum hatte der junge Ritter feine Va⸗ 
terſtadt im Ruͤcken, ſo verließ er die Heer⸗ 
ſtraße, . trabte mit romantiſchem Muth 
auf das Waldſchloß zu, und begehrte von 
dem Lehnsmann Herberge, der ihn ehrlich 
empfieng und wohlhielt. Am fruͤhen Mor⸗ 
gen, da im Schloß noch alles in ſuͤßem 
Schlummer lag, ſattelte er ſein Roß, ließ | 
fein Gefolge zuruͤck, und jagte voll Muth 
und Jugendfeuer nach dem bezauberten 
Walde hin. Je weiter er hineinkam, je 
dichter wurde das Gebuͤſch, und vom Huf 
ſeines Pferdes ſchalleten die ſchroffen Fel⸗ 
ſen wieder. Alles um ihn her war einſam 
und oͤde, und die dichtverwachſenen Baͤume 
ſchienen dem jungen Waghals den weitern 
Eingang mitleidig zu verſperren. Er ſtieg 
| vom 
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vom Pferde, ließ es graſen, und machte 
ſich mit ſeinem Schwerdt einen Weg durch 
den Buſch, kletterte an ſteilen Felſen hinan 
und gleitete in Abgruͤnde hinab. Nach 


langer Mühe gelangte er in ein gekrümmtes 


Thal, durch welches ſich ein klarer Bach 
ſchlaͤngelte. Er folgte den Kruͤmmungen 
deſſelben; in der Ferne oͤffnete eine Felſen⸗ 
grotte ihren unterirdiſchen Schlund, vor 
welcher etwas, das einer menſchlichen Fia 
gur aͤhnlich war, ſich zu regen ſchien. Der 
kecke Juͤngling verdoppelte feine Schritte, 
nahm den Weg zwiſchen den Baͤumen hin, 
blickte der Grotte gegenuͤber hinter den ho— 
hen Eichen durch, und ſahe eine junge Das 
me im Graſe ſitzen, die einen kleinen unge 
ſtalten Baͤr auf dem Schooße liebkoſte, in⸗ 
deß noch ein größerer um fie fchäferte, bald 
ein Männchen machte, bald einen poßierli— 
chen Purzelbaum ſchlug, welches Spiel die 


Dame ſehr zu beluſtigen ſchien. Reinald 


erkannte nach der muͤtterlichen Erzaͤhlung 
die Dame fuͤr ſeine Schweſter Wulfild, und 
| C 2 ſprang 
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ſprang haſtig aus ſeinem Hinterhalt hervor, 
ſich ihr zu entdecken. So bald ſie aber den 
jungen Mann erblickte, that ſie einen lau⸗ 
ten Schrey, warf den kleinen Baͤr ins 


Gras, ſprang auf, dem Kommenden ent⸗ 


gegen, und redete ihn mit wehmuͤthiger 
Stimme und aͤngſtlicher Geberde alſo an: 
O Juͤngling, welcher Unglüͤcksſtern führt 
dich in dieſen Wald? 2 Hier wohnt ein wil⸗ 
der Baͤr, der frißt all Menſchenkind, die 
feiner Wohnung nahen, flieh und errette 
dich! Er neigte ſich zuͤchtiglich gegen die 
bildſchoͤne Dame und antwortete: Fuͤrchtet 
nichts, holde Gebieterin, ich kenne dieſen 

Wald und ſeine Abenteuer, und komme, 
den Zauber zu loͤſen, der euch hier gefangen 
haͤlt. Thor! ſprach ſie, wer biſt du, daß 
du es wagen darfſt, dieſen maͤchtigen Zau⸗ 
ber zu loͤſen, und wie vermagſt du das? 
Er: Mit dieſem Arm und durch dies 
Schwerdt! Ich bin Reinald, das Wun⸗ 
derkind genannt, des Grafen Sohn, dem 
dieſer Zauberwald drey ſchoͤne Toͤchter raub⸗ 
te. DBiſt du nicht Wulfild, feine Erſtge⸗ 


N. 
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bohrne? Ob dieſer Rede entſetzte ſich die 
Dame noch mehr, und ſtaunte den Juͤng⸗ 
ling mit ſtummer Verwunderung an. Er 
nutzte dieſe Pauſe und legitimirte ſich durch 
ſo viel Familiennachrichten, daß ſie nicht 
zweifeln konnte, Reinald ſey ihr Bruder. 
Sie umhalſete ihn zaͤrtlich, aber ihre Knie 
wankten vor Furcht wegen der augenſchein⸗ 
lichen Gefahr, worin ſein Leben ſchwebte. 


Die ſchoͤne Wulfild fuͤhrte hierauf ihren 
lieben Gaſt in die Hoͤle, um da einen Win⸗ 
kel auszuſpaͤhen, ihn zu beherbergen. In 
dieſem weiten duͤſtern Gewölbe lag ein Haus 
fen Moos, welches dem Baͤren und ſeinen 
Jungen zum Lager diente; gegen uͤber aber 
ſtand ein praͤchtiges Bette mit rothem Das 
maſt behangen und mit goldnen Treffen be⸗ 
ſetzt, fuͤr die Dame. Reinald mußte ſich 
bequemen, eiligſt unter der Bettlade Platz 
zu ſuchen, und da ſein Schickſal zu erwar⸗ 
ten. Jeder Laut und alles Geraͤuſch war 

ihm bey Leib und Leben unterſagt, beſon⸗ 
f ders 
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ſers prägte ihm die angſtvolle Schweſter 
wohl ein, weder zu huſten noch zu nieſen. 
Kaum war der junge Waghals an fe 
nem Zufluchtsorte, ſo brummte der fürchter⸗ 
liche Bär zur Hoͤle herein, und ſchnoberte 
mit blutiger Schnautze allenthalben umher; 
er hatte den edlen Falben des Ritters im 
Walde ausgeſpuͤrt und ihn zerriſſen. Wul⸗ 
fild ſaß auf dem Thronbette wie auf Koh⸗ 
len, ihr Herz war eingepreßt und beklom⸗ 
men, denn ſie ſahe bald, daß der Herr 
Gemahl ſeine Baͤrenlaune hatte, weil er 
vermuthlich den fremden Gaſt in der Hoͤle 
merkte. Sie unterließ deshalb nicht, ihn 
zärtlich zu liebkoſen, ſtreichelte ihn ſanft 
mit ihrer ſammetweichen Hand den Ruͤcken 
herab, und grauete ihm die Ohren; aber 
das graͤmliche Vieh ſchien wenig auf dieſe 
Liebkoſungen zu achten. Ich wittere Men⸗ 
ſchenfleiſch, murmelte der Freſſer aus ſeiner 
weiten Kehle. Herzensbaͤr, ſagte die Das 
me, du irrſt dich, wie kaͤm ein Menſch in 
dieſe traurige Einoͤde? Ich wittere Men⸗ 
ſchen⸗ 
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ſchenfleiſch, wiederholte er, und ſpionirte 
um das ſeidene Bette ſeiner Gemahlin her— 
um. Dem Ritter ward dabey nicht wohl 
zu Muthe, und trotz ſeiner Herzhaftigkeit, 
trat ihm ein kalter Schweiß vor die Stirne. 
Indeſſen machte die aͤußerſte Verlegenheit 
die Dame herzhaft und entſchloſſen: Freund 
Bär, ſprach fie, bald treibſt du mirs zu 
bunt, fort hier von meiner Lagerſtatt, oder 
fuͤrchte meinen Zorn! Der Schnautzbaͤr 
kuͤmmerte ſich wenig um dieſe Drohung, 
und hoͤrte nicht auf, um den Bettumhang 
herum zu toſen. Allein ſo ſehr er auch Baͤr 
war, ſo ſtand er gleichwohl unter dem Pan⸗ 
toffel ſeiner Dame. Wie er aber Miene 
machte, ſeinen Dickkopf unter die Bettlade 
zu zwaͤngen, faßte ſich Wulfild ein Herz, 
und verſetzte ihm einen ſo nachdruͤcklichen 
Fußtritt in die Lenden, daß er ganz demüs 
thig auf ſeine Streu kroch, ſich nieder 
kauerte, brummend an den Tatzen ſog und 
ſeine Jungen leckte. Bald darauf ſchlief er 


ein und ſchnarchte wie ein Baͤr. Sogleich 
ö er⸗ 
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erquickte die traute Schweſter ihren Bruder 
mit einem Glaſe Sekt und etwas Zwieback, 
ermahnte ihn, gutes Muths zu ſeyn, nun 
ſey die Gefahr groͤßtentheils voruͤber. Rei⸗ 
nald war von feinem Abenteuer fo ermuͤdet, 
daß er bald darauf in tiefen Schlaf fiel, 
und mit dem Schwager Baͤr um die Wette 

ſchnarchte. 60 
Beym Erwachen befand er ſich in einem 
herrlichen Prunkbette, in einem Zimmer 
mit ſeidenen Tapeten. Die Morgenſonne 
blickte freundlich zwiſchen den aufgezogenen 
Gardinen herein; neben dem Bette lagen 
auf einigen mit Sammet bekleideten Tabu: 
rets ſeine Kleider und die ritterliche Waf⸗ 
fenruͤſtung, auch ſtand ein ſilbernes Gloͤck⸗ 
lein dabey, den Dienern zu ſchellen. Rei⸗ 
nald begriff nicht, wie er aus der ſchauder—⸗ 
vollen Hoͤle in einen ſo praͤchtigen Pallaſt 
ſey verſetzt worden, und war zweifelhaft, 
ob er jetzt träume, oder vorhin das Aben— 
teuer im Walde getraͤumt habe. Aus dieſer 
Ungewißheit zu kommen, zog er die Glocke. 
Ein 
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14 Ein zierlich gekleideter Kammerdiener trat 
herein, fragte nach ſeinen Befehlen, und 
meldete, daß ſeine Schweſter Wulfild und 
ihr Gemahl Albert der Dir, feiner mit 
Verlangen warteten. Der; junge Graf konn⸗ 
te ſich von feinem- Erſtaunen gar nicht er⸗ 
holen. Ob ihm gleich bey Erwähnung des 
Baͤren der kalte Schweiß vor die Stirn 
trat, ſo ließ er ſich doch raſch. ankleiden, 
und trat ins Vorgemach heraus, wo er 
aufwartende Edelknaben, Laͤufer und Hay⸗ 
ducken antraf. Mit dieſem Gefolge gelangte | 
er durch eine Menge Prachtgemaͤcher und 
Vorſaͤle zum Audienzzimmer, wo ihn feine 
Schweſter mit dem Anſtande einer Fuͤrſtin 
empfing. Neben ſich hatte fie zwey aller⸗ 
liebſte Kinder, einen Prinzen von ſieben 
Jahren und ein zartes Fraͤulein, das noch 
am Gaͤngelbande geleitet wurde. Einen 
Augenblick hernach trat Albrecht der Baͤr 
herein, der jetzt ſein grauſendes Anſehn und 
alle Eigenſchaften eines Baͤren abgelegt 
hatte, und als der liebenswuͤrdigſte Prinz 
er⸗ 
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erſchien. Wulflb ſtellte ihm sh Bruder 
vor, und Albert umhalſete ſeinen Schwa⸗ 
ger mit aller Waͤrme der rar und 
Bruderliebe. | 

Der Prinz war mit t all ſeinem Hofge⸗ 
ſinde durch einen feindſeligen Zauber auf 
gewiſſe Tage verzaubert. Er genoß nehm⸗ 
lich die Verguͤnſtigung, alle ſieben Tage 
von einer Morgenröͤthe bis zur andern des 
Zaubers entledigt zu werden. Sobald aber 
die ſilbernen Sternlein am Himmel erbleich⸗ 
ten, fiel der eherne Zauber wieder mit dem 
Morgenthau aufs Land; das Schloß ver⸗ 
wandelte ſich in einen ſchrofen unerſteigli⸗ 
chen Felſen, der reizende Park ringsumher 
in eine traurige Einoͤde, die Springbrun⸗ 
nen und Kaffaden in ſtehende truͤbe Suͤm⸗ 
pfe, der Inhaber des Schloſſes wurde ein 
Zottelbaͤr, die Ritter und Knappen Daͤchſe 
und Marter, die Hofdamen und Zofen Eus 
len und Fledermaͤuſe, die Tag und Prien 
1 0 und e ee 
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An einem ſolchen Tage der Entzaube⸗ 
rung war es, wo Albrecht ſeine Braut heim⸗ 
führte. Die ſchoͤne Wulfild, die ſechs Tas 
ge geweint hatte, daß ſie an einen zottigen 
Baͤr vermaͤhlt werden ſollte, ließ ihren 
Truͤbſinn ſchwinden, als ſie ſahe, daß ſie 
ſich in den Armen eines jungen wohlgemach⸗ 
ten Ritters befand, der ſo minniglich ſie 
umfaßte und ſie in einen herrlichen Pallaſt 
einführte, wo ein glaͤnzendes Brautgepraͤn⸗ 
ge ihrer wartete. Sie wurde von ſchoͤnen 
Dirnen in Myrthenkraͤnzen mit Geſang 
und Saitenſpiel empfangen, ihrer laͤndli⸗ 
chen Kleidung entlediget, und mit koͤnigli⸗ 
chem Brautſchmuck angethan. Ob ſie gleich 
nicht eitel war, ſo konnte ſie doch das ge⸗ 
heime Entzuͤcken über ihre Wohlgeſtalt nicht 
verheelen, da ihr die kriſtallenen Spiegel 
von allen Waͤnden des Brautgemachs tau⸗ 
ſend Schmeicheleyen fagten. Ein praͤchti⸗ 
ges Gaſtmahl folgte auf die Vermaͤhlungs⸗ 
ceremonie, und ein glaͤnzender Prunk ball 
beſchloß die Feyerlichkeit des feſtlichen Ta⸗ 

| ges, 
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ges. Die reizende Braut athmete Wonne 
und Seligkeit in den Gefuͤhlen der Liebe, 
die an ihrem Brauttage, nach der Sitte 
der keuſchen Vorwelt ſich zum erſtenmal in 
ihrem jungfraͤulichen Herzen regten, und 
das widerliche Baͤren-Ideal war ganz aus 
ihrer Phantaſie verdrungen. In der Mit⸗ 
ternachtſtunde wurde ſie von ihrem Gemahl 
mit Pomp in die Brautkammer eingefuͤhrt, 
wo alle Liebesgoͤtter im Plafond von Freu⸗ 
de belebt ihre goldnen Fluͤgel zu regen ſchie⸗ 
nen, da das liebende Paar hineintrat. 
Der ſuͤßeſte Morgentraum ſchwand eben 
dahin, als die Neuvermaͤhlte erwachte, und 
ihren Gemahl mit einem liebevollen Kuß 
gleichfalls aus dem Schlafe zu wecken vor⸗ 
hatte. Aber wie groß war ihr Erſtaunen, 
da ſie ihn nicht an ihrer Seite fand, und, 
den ſeidenen Vorhang aufhebend, ſich in 
ein duͤſteres Kellergewoͤlbe verſetzt ſahe, wo 
das gebrochne Tageslicht durch den Ein— 
gang hineinfiel, und nur eben fo viel Hel— 
lung gab, daß ſie einen furchterweckenden 
i Bär 
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Bäaͤr wahrnehmen konnte, derrans einem 


Winkel hervor truͤbſinnig nach ihr hin⸗ 
blickte. 


Sie ſank auf ihr Lager zuruͤck, und 
ſtarb vor Entſetzen hin. Nach einer langen 


Weile kam ſie erſt wieder zu ſich, und fams 


melte ſo viel Kraͤfte, eine laute Klage anzu⸗ 


heben, welche die kraͤchzenden Stimmen 
von hundert Eulen außerhalb der Hoͤle Bes 


antworteten. Der empfindſame Baͤr konnts 
nicht aushalten, dieſe Jammerſcene mit an⸗ 
zuſehen, er mußte hinaus unter Gottes frey⸗ 
en Himmel, den Schmerz und Unwillen 
uͤber ſein hartes Schickſal auszukeuchen. 


Schwerfaͤllig hob er ſich vom Lager und 


zottelte brummend in den Wald, aus wel⸗ 
chem er nicht eher als am ſiebenten Tage 
kurz vor der Verwandlung zurückkehrte, 
Die ſechs traurigen Tage wurden der untroͤſt— 
baren Dame zu Jahren. Ueber der Hochs 
zeitlichen Freude hatte man aus der Acht 
gelaſſen, die Bettlade der Braut mit eini⸗ 

gen 
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gen Lebensmitteln und Erfriſchungen zu vers 
ſehen; denn uͤber alle lebloſen Dinge, wel: 
che die ſchoͤne Wulfild unmittelbar beruͤhrte, 
hatte der Zauber keine Macht; aber ihr 
Gemahl würde, auch ſelbſt in ihren Um: 
armungen, in der Stunde der Verwand— 
lung zum Baͤren worden ſeyn. In der 
Beklommenheit ihres Herzens, ſchmachtete 
die Ungluͤckliche zwey Tage dahin, ohne 
an Nahrungsmittel zu gedenken; endlich 
aber forderte die Natur die Mittel ihrer 
Erhaltung mit großem Ungeſtuͤmm, und er⸗ 
regte einen wilden Heishunger, der ſie aus 
der Hoͤle trieb, einige Nahrung zu ſuchen. 
Sie ſchoͤpfte mit der holen Hand ein wenig 
Waſſer aus dem voruͤberrieſelnden Baͤchlein 
und erquickte damit ihre heißen trocknen 
Lippen, pfluͤckte einige Hambutten und 
Brombere, und verſchlang in wilder Be⸗ 
täubung eine Handvoll Eicheln, die fie gie⸗ 
rig auflas, und noch eine Schuͤrze voll aus 
bloßem Naturtrieb mit in die Hoͤle zuruͤck⸗ 
nahm; denn um ihr Leben war ſie wenig 

be⸗ 
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bekuͤmmert: ſie wuͤnſchte nichts ſehnlicher 5 
als den Tod. 5 
Mit dieſem Wunſche ſchlief ſie am 
Abend des ſechſten Tages ein, und erwach— 
te am frühen Morgen in eben dem Gema⸗ 
che wieder, in welches ſie als Braut einge— 
treten war. Sie fand da alles noch in der 
nämlichen Ordnung wie fie es verlaſſen hats 
te, und den ſchoͤnſten zaͤrtlichſten Gemahl 
an ihrer Seite, der in den ruͤhrendſten Aus⸗ 
druͤcken ihr ſein Mitleid uͤber den traurigen 
Zuſtand bezeigte, in welchen feine unwider— 
ſtehliche Liebe zu ihr ſie gebracht hatte, und 
ſie mit Thraͤnen in den Augen um Verzei⸗ 
hung bat. Er erklärte ihr die Beſchaffen— 
heit des Zaubers, daß jeder ſiebente Tag 
ſolchen unwirkſam mache, und alles wieder 
in feiner natürlichen Geſtalt darſtelle. Wul⸗ 
fild wurde durch die Zaͤrtlichkeit ihres Ge⸗ 
mahls geruͤhrt; ſie bedachte, daß eine Ehe 
noch gut genug wäre, wo der fiebente Tag 
immer heiter ſey, und daß nur die gluͤck⸗ 
lichſten der Ehen ſich dieſes Vorrechts ruͤh⸗ 
men 
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men koͤnnten; kurz, fie fand ſich in ihe 
Schickſal, vergalt Liebe mit Liebe, und 
machte ihren Albert zum gluͤcklichſten Baͤren 
unter der Sonne. Um nicht wieder in den 
Fall zu kommen, in der Waldhoͤle zu dars 
ben, legte ſie jederzeit, wenn ſie zur Tafel 
ging, ein Paar weite Poſchen an, welche 
ſie mit Konfekt, ſuͤßen Orangen und anderm 
koͤſtlichen Obſt belaſtete. Auch den gewoͤhn⸗ 
lichen Nachttrunk ihres Herrn, der ins 
Schlafgemach geſtellt wurde, verbarg ſie 
ſorgfaͤltig in ihrer Bettlade, und fo war ih⸗ 
re Küche und Keller immer für die Zeit der 
Verwandlung zureichend beſtellt. 
Ein und zwanzig Jahr hatte ſie bereits 
im Zauberwalde verlebt, und dieſe lange 
Zeit hatte keinen ihrer jugendlichen Reitze 
verdraͤngt; auch war die wechſelſeitige Liebe 
des edlen Paares noch Gefuͤhl des erſten 
maͤchtigen Inſtinkts. Mutter Natur be⸗ 
hauptet aller anſcheinenden Stoͤrungen un⸗ 
geachtet allenthalben ihre Rechte; auch in 
der Zauberwelt macht ſie mit großer Sorg⸗ 
ö falt 
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falt und Strenge dafuͤr, und wehret allem 
Fortſchritt und den allmaͤhligen Veraͤnde— 
rungen der Zeit ab, fo lange durch die wis 
dernatuͤrlichen Eingriffe der Zauberey die 
Dinge dieſer Unterwelt ihrer Bothmaͤßig⸗ 
keit entzogen ſind. Laut dem Zeugniß der 
heiligen Legende ſtiegen die frommen Sie⸗ 
benſchlaͤfer, nachdem fie ihren hundertjaͤhri— 
gen Schlaf ausgeſchlafen hatten, ſo mun⸗ 
ter und ruͤſtig aus den roͤmiſchen Katakom⸗ 
ben hervor, wie ſie hineingegangen waren, 
und hatten nur um eine einzige Nacht ge⸗ 
altert. Die ſchoͤne Wulfild hatte nach der 
Berechnung der guten Mutter Natur, in 
den ein und zwanzig Jahren nur drey aha 
re verlebt, und befand ſich alſo noch in der 
vollen Bluͤthe des weiblichen Alters. Eben 
dieſe Beſchaffenheit hatte es auch mit ih⸗ 
rem Gemahl und dem ganzen eee 
Hofſtaat. 

Alles das eröffnete das edle Paar dem 
holden Ritter auf einem Luſtwandel im 
Park, unter einer Laube, woran ſich wil⸗ 

SD der 
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der Jaſmin und Hills kletterndes Geiß⸗ | 
blatt zuſammen verflochten. Der gluͤckli⸗ 
che Tag ſchwand unter dem Gepraͤnge ei⸗ 
ner bunten Hofgala und wechſelſeitigen 
Freundſchaftsbezeugungen nur zu bald da⸗ 
hin. Man nahm das Mittagsmahl ein, 
nachher war Apartement und Spiel. Ein 
Theil der Hoͤflinge luſtwandelten mit den 
Damen im Park, trieben Scherz und Min⸗ 
neſpiel, bis man zur Abendtafel trompete, 
wo in einer Spiegelgalerie unter Beleuch⸗ 
tung unzaͤhliger Wachskerzen geſpeiſet wur⸗ 
de. Man aß, trank und war froͤhlich bis 
zur Mitternachtsſtunde, Wulfild verſorgte 
nach Gewohnheit ihre Poſchen und rieth 
ihrem Bruder, ſeine Taſchen auch nicht zu 
vergeſſen. Als abgetragen war, ſchien Al— 
bert unruhig zu werden und fluͤſterte ſei⸗ 
ner Gemahlin etwas ins Ohr. Sie nahm 
darauf ihren Bruder bey Seite und ſprach 
wehmuͤthig: Geliebter Bruder, wir muͤſſen 
uns ſcheiden, die Stunde der Verwand⸗ 
lung iſt nicht mehr fern, wo alle Freuden 

die⸗ 
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dieſes Pallaſtes hinſchwinden. Albert iſt 
um dich bekuͤmmert, er fuͤrchtet fuͤr dein 
Leben; er wuͤrde dem thieriſchen Inſtinkt 
nicht widerſtehen koͤnnen, dich zu zevreis 
ßen, wenn du die bevorſtehende Veraͤnde— 
rung hier abwarten wollteſt; verlaß die— 
fen unglücklichen Wald und kehre nie wie 
der zu uns zuruͤck. Ach, erwiederte Rei⸗ 
nald, es begegne mir, was das Verhaͤng— 
niß uͤber mich beſchloſſen hat, ſcheiden kann 
ich mich nicht von euch, ihr Lieben! Dich, 
o Schweſter, aufzuſuchen, war mein Ber, 
ginnen, und da ich dich gefunden habe, 
verlaß ich dieſen Wald nicht ohne dich. 
Sage, wie ich den maͤchtigen Zauber loͤſen 
kann? Ach, ſprach ſie, den vermag kein 
Sterblicher zu loͤſen! Hier miſchte ſich Al— 
bert ins Geſpraͤch, und wie er den kuͤh⸗ 
nen Entſchluß des jungen Ritters vernahm, 
mahnte er ihn mit liebreichen Worten von 
ſeinem Vorhaben ſo kraͤftig ab, daß dieſer 
endlich dem Verlangen des Schwagers und 
den Bitten und Thraͤnen der zaͤrtlichen 
D 2 Schwe⸗ 
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Schweſter nachgeben, und zum Aer a 
fh bequemen mußte. ; 
Fuͤrſt Albert umarmte den wackern 
Fıngling brüderlih, und nachdem dieſer 
ſeine Schweſter umhalſet hatte und nun 
ſcheiden wollte, zog Jener ſeine Briefta⸗ 
ſche hervor, und nahm daraus drey Dis 
renhaare, rollte ſie in ein Papier und 
reichte ſie dem Ritter gleichſam ſcherzweiſe 
als ein Wahrzeichen hin, ſich dabey des 
f Abenteuers im Zauberwalde zu erinnern, 
Doch, ſetzte er ernſthaft hinzu, verachtet 
nicht dieſe Kleinigkeit; ſollt' euch irgend 
einmal Huͤlfe Noth thun, ſo reibt dieſe 
drey Haare zwiſchen den Haͤnden und er⸗ 
wartet den Erfolg. Im Schloßhofe ſtand 
ein prächtiger Phaeton mit ſechs Rappen 
beſpannt, nebſt vielen Reutern und Die⸗ 
nern. Reinald ſtieg hinein: Ade mein 
Bruder! rief Albert der Baͤr am Schla⸗ 
ge; ade, mein Bruder! antwortete Rei⸗ 
nald das Wunderkind, und der Wagen 
donnerte uͤber die Zugbruͤcke dahin, auf 
und davon. Die 
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Die goldnen Sterne funkelten noch 
hell am naͤchtlichen Himmel, der Zug ging 
uͤber Stock und Stein, Berg auf Berg 
ab, durch Wuͤſten und Wälder, über Stop⸗ 
pen und Felder, ſonder Ruh und Raſt, in 
vollem Trab. Nach einer guten Stunde 
begann der Himmel zu grauen; ploͤtzlich 
verloſchen alle Windlichter; Reinald fand 
ſich unſanft auf die Erde geſetzt, ohne zu 
wiſſen, wie ihm geſchah; der Phaeton 
mit Roß und Wagen war verſchwunden, 
aber bey dem Schimmer der Morgenroͤ⸗ 
the ſahe er ſechs ſchwarze Ameiſen zwiſchen 
feinen Füßen hin gallopiren, die eine Nuß⸗ 

ſchaale fortzogen. b 
Dier mannliche Ritter wußte ſich das 
Abenteuer nun leicht zu erklaͤren; er huͤte— 
te ſich forgfältig, eine Ameiſe etwan un: 
verſehens zu zertreten, erwartete ganz ru⸗ 
hig den Aufgang der Sonne, und weil er 
ſich noch innerhalb der Graͤnzen des Wal: 
des befand, beſchloß er feine beyden juͤn⸗ 
gern e gleichfalls aufzuſuchen, 
D 3 und 
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und wenn es ihm nicht gelingen ſollte, fü fie 
zu entzaubern, ihnen wenigſtens einen Des 
ſuch zu machen. 4 
Drey Tage irrte er vergebens im Wald 
umher, ohne daß ihm etwas Sonderbares 
aufſtieß. Eben hatte er die letzten Ueber⸗ 
bleibſel eines Milchbrodes von Schwager 
Albert des Baͤren Tafel aufgezehrt, als er 
hoch uͤber ſich in der Luft etwas rauſchen 
hoͤrte, wie wenn ein Schiff in vollem Se⸗ 
geln die Wellen durchſchneidet. Er ſchaue⸗ 
te auf und erblickte einen mächtigen Ad⸗ 
ler, der ſich aus der Luft auf ein Neſt 
herabließ, das er auf dem Baume hatte. 
Reinald war uͤber dieſe Entdeckung hoch— 
erfreut, verbarg ſich im Unterwuchs der 
Holzung, und lauerte bis der Adler wie— 
der auffliegen wuͤrde. Nach ſieben Stun⸗ 
den hob er ſich vom Neſte; alsbald trat 
der lauſchende Juͤngling hervor ins Freye, 
und rief mit lauter Stimme: Adelheid, 
geliebte Schweſter, wenn du auf dieſer ho⸗ 
hen Eiche hauſeſt, ſo antworte meiner | 
| Stim: 
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Stimme; ich bin Reinald, das Wunder⸗ 
kind genannt, dein Bruder, der dich ſu⸗ 
het, und die Bande des mächtigen Zaus 
bers zu zerſtoͤhren ſtrebt, die dich feſſeln. 
Sobald er aufgehoͤrt hatte zu reden, ant⸗ 
wortete eine ſanfte weibliche Stimme von 
oben, wie aus den Wolken: Biſt du Rei⸗ 
nald das Wunderkind, ſo ſey willkommen 
deiner Schweſter Adelheid, ſaͤume nicht, zu 
ihr herauf zu klimmen, die Troſtloſe zu 
umarmen. 

Entzuͤckt üben e a Botschaft 
wagte der Ritter freudig den Verſuch, den 
hohen Baum hinauf zu klettern, aber ver⸗ 
gebens. Dreymal lief er rund um den 
Stamm, aber der war zu dicke, ihn zu 
umklaftern, und die naͤchſten Aeſte viel zu 
hoch, ſie zu erfaſſen. Indem er begierig 
auf Mittel ſann, ſeinen Zweck zu erreichen, 
fiel eine ſeidne Strickleiter herab, durch de⸗ 
ren Deyhülfe er bald bis in den Gipfel 
des Baums zu dem Abdlerneſte gelangte, 
es war ſo geräumig und fo feſte gebauet, 

8 | Br. 4 wie 
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wie ein Altan auf einer Linde. Er fand 
ſeine Schweſter unter einem Thronhimmel 
ſitzend, von außen gegen die Witterung 
mit Wachstaffet bekleidet, und inwendig 
mit roſenfarbnem Atlas ausgeſchlagen; auf 
ihrem Schooße lag ein Adlerey, welches 
auszubruͤten ſie beſchaͤftiget war. Der Ent 
pfang war auf beyden Seiten ſehr zaͤrt⸗ 
lich, Adelheid hatte genaue Kundſchaft 
von ihres Vaters Hauſe, und wußte, daß 
Reinald ihr nachgebohrner Bruder war. 
Edgar, der Aar, ihr Gemahl, war auf 
Wochen verwuͤnſcht. Alle ſieben Wochen 
war Eine von der Bezauberung frey. In 
dieſer Zwiſchenzeit hatte er feiner Gemah⸗ 
lin zu Liebe, unerkannterweiſe oft das Hof, 
lager ſeines Schwiegervaters beſucht, und 
gab ihr von Zeit zu Zeit Nachricht, wie 
es in ihres Vaters Hauſe ſtand. Adelheid 
lud ihren Bruder ein, die naͤchſte Ver⸗ 
wandlung bey ihr abzuwarten; und ob» 
gleich der Termin erſt in ſechs Wochen 
bevorſtand, ſo willigte er doch gern ein. 

di 8 Sie 
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Sie verſteckte ihn in einem holen Baum 
und bekoͤſtigte ihn täglich aus dem Mas 
gazin unter ihrem Sopha, das mit Schiffs⸗ 
proviſion, das heißt, ſolchen Eßwaaren, 
die ſich erhalten, auf ſechs Wochen reich⸗ 
lich verſehen war. Sie entließ ihn mit 
der wohlmeinenden Vermahnung: ſo lieb 
dir das Leben iſt, huͤte dich vor Edgars 
Adlerblick, ſteht er dich in ſeinem Gehege, 
ſo iſts um dich geſchehen; er hackt dir die 
Augen aus und frißt dir das Herz ab, wie 
er nur erſt geſtern dreyen deiner Knappen 

ON die dich hier im Walde ſuchten. 
Reinald ſchauderte uͤber das Schickſal 
ſeiner Knappen, verſprach ſeiner wohl zu 
wahren, und harrete in dem Pathmus des 
hohlen Baums ſechs langweilige Wochen 
us; doch genoß er das Vergnügen, mit 
ſeiner Schweſter zu £ofen, fo oft der Adler 
vom Nefte flog. Aber fiir dieſe Prüfung 
feiner Geduld wurde er nachher durch fies 
ben freudenvolle Tage ſattſam entſchaͤdiget. 


D 5 Die 
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Die Aufnahme beym Schwager Aar 

war nicht minder freundſchaftlich als beym 
Schwager Baͤr. Sein Schloß, ſeine 
Hofſtatt, alles war hier ſo, wie dort; je⸗ 
der Tag war ein Freudenfeſt, und die Zeit 
der fatalen Verwandlung ruͤckte nur zu ge⸗ 
ſchwind herbey. Am Abend des ſiebenten 
Tages entließ Edgar ſeinen Gaſt mit den 
zaͤrtlichſten Umarmungen, doch warnt er 
ihn, ſein Gehege nicht wieder zu betreten. 
Soll ich mich, ſprach Reinald wehmuͤthig, 
ewig von euch ſcheiden, ihr Geliebten? Iſts 
nicht möglich, den unglücklichen Zauber zu 
loͤſen, der euch hier gefangen haͤlt? Haͤtt 
ich hundert Leben zu verlieren, ich wagte 
ſie alle, euch zu erloͤſen. Edgar druͤckte 
ihm herzig die Hand: Dank, edler junger 
Mann, fir eure Lieb und Freundſchaft; aber 
laßt das kecke Unterfangen ſchwinden. Es 
iſt moͤglich, unſern Zauber zu loͤſen; aber 
ihr ſollts, ihr duͤrfts nicht. Wers beginnt, 
dem koſtet es das Leben, wenns mißlingt, 8 
und ihr ſollt nicht das Opfer für uns e 
Durch 
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Durch dieſe Rede wurde Reinalds Hel— 
denmuth nur mehr angefeuert, das Aben⸗ 
teuer zu beſtehen. Seine Augen funkelten 
vor Verlangen, und die Wangen roͤthete 
ein Strahl von Hoffnung, ſeinen Zweck zu 
erreichen. Er drang in den Schwager Ed— 
gar, ihm das Geheimniß mitzutheilen, wie 
der Zauber des Waldes aufzuloͤſen ſey; doch 
dieſer wollt ihm nichts enträthfeln, aus Sor⸗ 
ge, das Leben des kuͤhnen Juͤnglings in 
Gefahr zu ſetzen. Alles, was ich euch fa> 
gen kann, lieber Bruder, ſprach er, iſt, daß 
ihr den Schluͤſſel der Bezauberun⸗ 
gen finden muͤßt, wenn es euch gelingen 
ſoll, uns zu erloͤſen. Seyd ihr vom Schick— 
ſal beſtimmt unſer Befreyer zu ſeyn, fo 
werden euch die Sterne Weg und Bahn 
anzeigen, wo ihr ihn zu ſuchen habt; wo 
nicht, ſo iſt Thorheit all euer Beginnen. 
Hierauf zog er ſeine Brieftaſche hervor 
und nahm daraus drey Adlerfedern, die er 
dem Ritter darreichte, ſich ſeiner dabey zu 
erinnern. Wenn ihm einſt Huͤlfe Noth 
habs N he 
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thaͤt, ſollt er ſie zwichen den Haͤnden rei⸗ 
ben und den Erfolg erwarten. Drauf ſchie⸗ 
den ſie freundlich auseinander. Edgars 
Hofmarſchalk und das Hofgeſinde begleite 
ten den lieben Fremdling durch einen lan⸗ 
gen Gang, mit emporſtrebenden Weymouths⸗ 
Fichten, Kiefern und Eibenbaͤnmen bepflanzt, 
bis zum Ausgang des Geheges, und als er 
außerhalb deſſelben war, ſchloſſen ſie das 
Gatterthor zu und kehrten eilig zuruͤck, denn 
die Zeit der Verwandlung ſtand bevor. 
Reinald ſetzte ſich unter eine Linde, das 
Wunder mit anzuſehen; der Vollmond 
leuchtete hell und klar; er ſah das Schloß 
noch gar deutlich uͤber die Gipfel der hohen 
Baͤume hervorragen. Aber in der Mor⸗ 
gendaͤmmerung ſah er ſich in einen dicken 
Nebel eingehuͤllt, und wie dieſen die auf⸗ 
gehende Sonne niederdruͤckte, war Schloß 
und Park und Gatterthor verſchwunden, 
und er befand ſich in einer traurigen Eind⸗ 
de, oben auf einer Felſenwand neben einem 
Sen LINE Abgrund. e 
e 
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Der junge Abenteurer blickte ringsum⸗ 
her, einen Weg hinab ins Thal zu finden; 
da ward er in der Ferne einen See gewahr, 
deſſen Spiegelflaͤche der Abglanz der Son⸗ 
nenſtrahlen verſilberte. Mit großer Muͤhe 
arbeitete er ſich den ganzen Tag durch den 
dichtverwachſenen Wald; ſein Dichten und 
Trachten war nur auf den See gerichtet, 
wo er ſeine dritte Schweſter Bertha vermu⸗ 
thete; aber je weiter er in den wilden Buſch 
hineinkam, je undurchdringlicher ward er, 
der See verlohr ſich aus feinen Augen und 
mit ihm die Hoffnung, ihn wieder zu er⸗ 
blicken. Gegen Sonnenuntergang ſah er 
zwar die Wafferfläche wieder zwiſchen den 
Baͤumen durchſchimmern, als der Wald 
lichter wurde; aber dennoch erreicht' er das ’ 
Ufer nicht vor hereinbrechender Nacht. Er⸗ 
muͤdet ſchlug er ſein Lager unter einem 
Feldbaum auf, und erwachte nicht eher, bis 
die Sonne ſchon hoch am Himmel ſtand. 


Durch den Schlaf fand er ſich geſtaͤrket 


7 


und feine Glieder ruͤſtig und wacker; er 
ſprang 
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ſprang raſch auf und wandelte laͤngſt dem 
Ufer hin voller Gedanken und Anſchlaͤge, 
wie er zu ſeiner Schweſter im Weiher ge⸗ 
langen moͤchte. Vergebens ließ er ſeinen 


Spruch und Gruß erſchallen: Bertha, ge⸗ 
liebte Schweſter, hauſeſt du in dieſem 


Weiher, ſo gieb Antwort auf meine Rede, 


ich bin Reinald das Wunderkind genannt, 


dein Bruder, der dich auffucht, deinen Zau— 


ber zu loͤſen und dich aus dieſem naſſen Ge 


faͤngniß herauszufuͤhren: Ihm antwortete 
nichts als das vielſtimmige Echo vom Wal⸗ 


de her. O ihr lieben Fiſche, fuhr er fort, 


als ganze Schaaren rothgeſprengter Foh⸗ 
ren ans Ufer ſchwammen und den jungen 
Fremdling anzugaffen ſchienen, ihr lieben 
Fiſche, ſagts eurer Gebieterin an, daß ihr 


Bruder hier am Ufer harret, ihr zu begeg⸗ 


nen. Er zerpfluͤckte alle Brodfragmente, 
die er noch in ſeinen Taſchen fand, und 
warf ſie in den Teich, die Fiſche damit zu 
beſtechen, ob ſie ſeiner Schweſter von ihm 
Bothſchaft bringen moͤchten; allein die Foh⸗ 


ren 


1 
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ren ſchnappten die Semmelbrocken gierig 
auf, ohne ſich um ihren Wohlthaͤter wei⸗ 
ter zu bekuͤmmern. Reinald ſah wohl, daß 
mit ſeiner Fiſchpredigt nichts ausgerichtet 
war, deshalb verſucht er auf eine andere 
Manier ſein Unternehmen auszufuͤhren. 
Als ein flinker Ritter war er in allen Lei⸗ 
besuͤbungen wohlgeuͤbt, und ſchwimmen 
konnt' er wie eine Waſſermaus; darum 
entſchloß er ſich kurz, entkleidete ſich von 
ſeiner Ruͤſtung, nahm von den Waffen 
nichts als das blanke Schwerd in die Hand, 
und ſprang im Waffenrock von feuerfarb⸗ 
nem Atlas (weil er keines Nachen anſich⸗ 
tig wurde wie weiland ſein Vater) beherzt 
in die Fluthen, um den Schwager Behe⸗ 
mot aufzuſuchen. Er wird, dachte | er, mich 
nicht gleich verſchlingen, und ſchon ein 
vernuͤnftiges Wort mit ſich reden laſſen, 
wie er bey meinem Vater that. Drauf 
plaͤtſcherte er gefliſſentlich in den Wellen, 

wunde herbeyzulocken, und ſchau⸗ 
kelte auf den blauen Wogen mitten in den 
Weiher hinein. So 
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So lang es ſeine Kräfte erlaubten, 
verfolhed er den naſſen Pfad getroſt, oh⸗ 
ne daß ihm ein Abenteuer aufſtieß; wie 
er aber anfieng zu ermatten, ſchaute er 
nach dem Geſtade um, und ſah unfern ei⸗ 
nen duͤnnen Nebel aufſteigen, der hinter 
einer emporſtehenden Eisſcholle hervorzu⸗ 


kommen ſchien. Er ruderte aus allen Kraͤf⸗ 
ten, die Erſcheinung naͤher zu betrachten, 


und fand eine kurze Saͤule von Bergkri⸗ 
fall aus dem Waſſer hervorragen, die hohl 
zu ſeyn ſchien, denn aus dieſer ſtieg ein 
herzerquickender Wohlgeruch in kleinen 
Dampfwolken in die Hoͤhe, welche der 
Windſtrom ſpielend auf das Waſſer warf. 
Der kuͤhne Schwimmer vermuthete, daß 
das wohl der Schlot zu der unterirdiſchen 


Wohnung ſeiner Schweſter ſeyn koͤnne. Er 


wagt' es alſo, darin hinabzuſchluͤpfen, und 
dieſe Vermuthung taͤuſchte ihn nicht. Der 


Rauchfang fuͤhrte unmittelbar iR in den Ka⸗ 
min des Schlafgemachs der ſchoͤn 
welche eben beſchaͤftigt war, im reitzend⸗ 


n Bertha, 


ati en 
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ſten Morgenanzug ihren Chokolat bey ei⸗ 
nem kleinen Feuer von rothem Sandel⸗ 
holz zu bereiten. Wie die Dame das 


Geraͤuſch im Schlote vernahm und auf ein⸗ 


mal zwey Menſchenfuͤße den Kamin her⸗ 
abzappeln ſah, wurden ihre Lebensgeiſter 


von dieſem unerwarteten Beſuch ſo ſehr 


uͤberraſcht, daß fie vor Schrecken den Scho- 
kolatentopf umſtieß, und ruͤcklings auf ih⸗ 


ren Armſtuhl in Ohnmacht ſank. Reinald 


ruͤttelte fie fo lange, bis ſie wieder zu ſich 


ſelbſt kam, und ſo bald ſie ſich ein wenig 
erholt hatte, ſprach fie mit matter Stimme: 


Ungluͤcklicher, wer du auch ſeyſt, wie darfſt 


du es wagen, dieſe unterirdiſche Wohnung 
zu betreten 2. Weiſt du nicht, daß dieſe Vers 
meſſenheit dir den unvermeidlichen Tod 


bringt? mm Fuͤrchte nichts, meine Liebe, 
ſprach der wackere Ritter, ich bin dein Bru⸗ 
der Reinald das Wunderkind genannt, der 
Gefahr noch Tod ſcheut, feine gelieb⸗ 

we e w aufzuſuchen und die Bande 
des mächtigen. Zaubers aufzulöfen, der fie 
für + feſ⸗ 
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feſſelt. Bertha umarmte ihren Bruder 
zaͤrtlich; aber ihr ee Leib ee vor 
Furcht. ER RE . * 

Ufo der Delphin, pe‘ Gemahl, re 
den Hof ſeines Schwiegervaters gleichfalls 
zuweilen im ſtrengſten Incognito beſucht, 
und unlaͤngſt in Erfahrung gebracht, daß 
Reinald ausgezogen ſey, feine Schweſter 
aufzuſuchen. Dieß kühne Vorhaben des 
Juͤnglings hatte er oft beklagt: wenn ihn, 
ſprach er, Schwager Baͤr nicht frißt, noch 
Schwager Aar ihm die Augen aushackt, 
fo wird ihn doch Schwager Delphin 
verſchlingen, ich fürchte in der Anwand⸗ 
lung thieriſcher Wuth dem Triebe nicht wi⸗ 
derſtehen zu koͤnnen, ihn hinunter zu ſchlur⸗ 
fen; und wenn du ihn mit deinen zarten 
Armen umfaßteſt, du Liebe, um ihn zu 
ſchuͤtzen, ſo wuͤrd' ich deine kriſtallne Woh⸗ 
nung zertruͤmmern, daß dich die hereinſtroͤ⸗ 
menden Fluthen erſaͤuften, und ihn wurd“ 
ich in meinem Wallfiſchbauch begraben; 
denn zur Zeit der Verwandlung, weißt du, 
if 
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iſt unfre Wohnung jedem Fremdling Mie | 
gaͤnglich. N 

Alles das verhehlte die ſchoͤne Bertha 
ihrem Bruder nicht; er aber antwortete: 
kannſt du mich nicht vor den Augen des 
Meerwunders verbergen, wie deine Schwe— 
ſtern thaten, daß ich hier weile, bis der 
Zauber ſchwindet? Ach, verſetzte ſie, wie 
koͤnnt' ich dich verbergen? Sieheſt du nicht, 
daß dieſe Wohnung von Kriſtall if, und 
daß alle Waͤnde ſo durchſichtig ſind, wie 
der Eishimmel * 2) Es wird doch irgend 
ein undurchſchaubarer Winkel im Hauſe 
feyn, gegenredete Reinald; oder biſt du die 
einzige deutſche Frau, welche die Augen ih⸗ 
res Mannes nicht zu taͤuſchen vermag? Die 
ſchoͤne Bertha war in dieſer Kunſt ganz un⸗ 
2 A ſann und ſann, endlich fiel ihr 
enn E 2 noch 


Pr Sonderzweifel iſt das das praͤchtige Eis⸗ 
gewoͤlbe, womit Dr. Berger die Erde 
umgiebt. Entweder hat er ſeine Theorie 
aus einem Volksmaͤhrchen genommen, oder 

als Volksmaͤhrchen erfunden. 
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noch zum Gluͤck die Holzkammer ein, wo⸗ 
hin ſie ihren Bruder bergen koͤnnte. Er 
nahm den Vorſchlag ohne Einwendung an, 
verſchraͤnkte das Holz in der durchſichtigen 
Kammer ſo kunſtreich, wie ein Biber ſei⸗ 
nen unterirrdiſchen Bau, und verbarg ſich 
darin aufs beſte. Die Dame eilte darauf 
an ihren Putztiſch, feste ſich ſo reitzend guf 
als moͤglich, legte eins der ſchoͤnſten Kleis 
der an, das ihren ſchlanken Wuchs ‚begüns 
ſtigte, gieng ins Audienzgemach, harrend 
auf den Beſuch ihres Gemahls, des Del; 
phins, und ſtand da ſo minniglich, wie eis, 
ne der drey Grazien in der Einbildungsn 
kraft eines Dichters. Ufo der Delphin 
konnte des Umgangs ſeiner liebenswerthen 
Gemahlin waͤhrend des Zeitperioden der 5 
Verzauberung nicht anders genießen, als 
daß er ihr täglich! einen Beſuch machte, fie 
von außen durch das glaͤſerne Haus ſah, 
und ſich an dem Anblick ihrer Schönheit 
weidete. 


Kaun 
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Kaum hatte die holde Bertha ihr Sprach— 
zimmer betreten, ſo kam der ungeheure Fiſch 
herangeſchwommen; das Waſſer fing ſchon 
von weiten an zu rauſchen, und die Fluthen 
kraͤuſelten ſich in Wirbeln rings um den 
kriſtallenen Pallaſt. Das Meerwunder 
ſtand von außen vor dem Gemach, athme— 
te Stroͤhme von Waſſer ein, und ſtuͤrzte 
ſie wieder aus ſeinem weiten Schlunde her⸗ 
vor, gafte dabey mit glotzenden meergruͤ— 
nen Augen die ſchoͤne Frau ſtumm und 
ſtaunend an. So ſehr ſich auch die gute 
Dame angelegen feyn ließ, eine unbefanges 
ne Miene zu heucheln, ſo wenig war das 
in ihrer Gewalt: alle Schaͤlkeley und Vers 
ſtellung war ihr ganz fremd, das Herz beb— 
te und bangte ihr, der Buſen hob ſich hoch 
und ſchnell, ihre Wangen und Lippen gluͤ— 
heten und erbleichten ploͤtzlich wieder. Der 
Delphin hatte ungeachtet ſeiner daͤmiſchen 
Fiſchnatur dennoch ſo viel phyſiognomiſches 
Gefühl, daß er aus dieſen Anzeichen Uns 
rath merkte, ſcheußliche Grimaſſen machte, 
E 3 und 
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und pfeilgeſchwind fortſchoß. Er um⸗ 
kraiste den Pallaſt in unzaͤhligen Schrau⸗ 
bengaͤngen, und trieb ſolchen Unfug in den 
Wogen, daß die kriſtallene Wohnung da⸗ 
von erbebte, und die erſchrockene Bertha 
nicht anders glaubte, er würde ſolche aus 
genblicks zerſchellen. Der ſpaͤhende Del⸗ 
phin konnte indeſſen bey dieſer ſtrengen 
Hausſuchung nichts wahrnehmen, was ſei⸗ 
nen Verdacht zu beſtaͤrken ſchien; daher 
ward er allgemach ruhiger, und zum Gluͤck 
hatte er durch ſein Toben das Waſſer ſo b 
getruͤbt, daß er nicht ſehen konnte, in wel⸗ 
chem Zuſtand die baͤngliche Bertha ſich be— 
fand. Er ſchwamm fort, die Dame erhol⸗ 
te ſich wieder von ihrem Schrecken, Rei⸗ 
nald verhielt ſich ſtill und ruhig in der 
Holzkammer, bis die Zeit der Verwandlung 
herankam; und obgleich allen Anſehen nach 
Schwager Delphin nicht allem Verdacht 
ſchwinden ließ, (denn er vergaß nie bey 
ſeinem taͤglichen Beſuch dreymal die Ronde 
ums Haus zu ſchwimmen, und alle Winkel 
g des 
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des kriſtallnen Pallaſtes zu durchſpaͤhen) fo 
gebehrdete er ſich doch nicht ſo wuͤtig dabey 
als das erſtemal. Die Stunde der Vers 
wandlung befreyete endlich den duldſamen 
Gefangnen aus der einſamen Holzkammer. 
Als er eines Tages erwachte, befand er 

ſich in einem föniglichen Pallaſt auf einer 
kleinen Infel. Gebäude, Luſtgaͤrten, carkt⸗ 
plaͤtze, alles ſchien auf dem Waſſer zu 
ſchwimmen, hundert Gondeln ſchwankten 
auf den Kanaͤlen auf und ab, und alles 
lebte und webte auf den offnen Plaͤtzen in 
froͤhlicher Geſchaͤftigkeit; kurz das Schloß 
des Schwager Delphins war ein kleines 
Venedig. Der Empfang des jungen Rit⸗ 
ters war hier eben fo herzig und freund— 
ſchaftsvoll als an den Hoͤfen der beyden an— 
dern Schwaͤger. Ufo der Delphin war auf 
Monden verwuͤnſcht; der ſiebente war 
jedesmal der Raſtmonat der Verzauberung: 
von einem Vollmond bis zum andern ges 
dieh alles in ſeinen natuͤrlichen Zuſtand. 
Weil Reinalds Aufenthalt hier länger dau⸗ 
Wed fte, 

ne 
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erte, ſo ward er mit dem Schwager Ufo 
auch bekannter, und lebte mit ihm vertrau- 
ter als mit den andern. Seine Neugierde 


peinigte ihn ſchon lange, zu erfahren, durch 


welches Schickſal die drey Prinzen in den 
unnatuͤrlichen Zuſtand der Bezauberung waͤ⸗ 
ren verſetzt worden, er forſchte fleißig des⸗ 
halb an der Schweſter Bertha, aber die 
konnt' ihm keine Auskunft geben, und Ufo 
beobachtete über dieſen Punkt ein geheim⸗ 
nißvolles Stillſchweigen. Reinald erfuhr 
alſo nicht, was er wuͤnſchte. Unterdeſſen 
eilten die Tage der Freude auf den Fittigen 


der Winde dahin, der Mond verlohr feine, 


Silberhoͤrner und rundete ſeine Geſtalt mehr 
mit jedem Tage. a 

Bey einer empfindfamen Abendprome⸗ 
nade verftändigte Ufo feinen Schwager 


Reinald, daß die Zeit der Trennung in wer 


nig Stunden bevorſtehe, und mahnte ihn 
an, zu ſeinen Eltern zuruͤck zu kehren, die 
ſeinethalben in großer Sorge lebten; die 
Mutter ſey untroͤſtlich, ſeitdem es am Hofe 

Mr fund 
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kund worden, daß er nicht nach Flandern, 
ſondern in den Zauberwald auf Abenteuer 
ausgegangen ſey. Reinald fragte, ob der 
Wald noch viele enthalte, und vernahm, es 
ſey nur noch eins uͤbrig, davon er bereits 
Kundſchaft habe: nehmlich um den Minne⸗ 
ſold den Schluͤſſel der Beza uberun⸗ 
gen zu ſuchen und den kraͤftigen Talis⸗ 
man zu zerſtoͤhren; ſo lange dieſer wirke, 
ſey fuͤr die Prinzen keine Erledigung zu 
hoffen. Aber, fuͤgte Ufo der Delphin 
freundſchaftlich hinzu, folgt gutem Rathe, 
junger Mann! dankt den translunari⸗ 
ſchen Maͤchten und dem Schutz der Da; 
men, eurer Schweſtern, daß ihr nicht das 
Opfer eures kuͤhnen Unterfangens, den Zau⸗ 
berwald zu durchſtreifen, geworden ſeyd. 
Laßt euch gnuͤgen an dem Ruhm, den ihr 
erworben habt, ziehet hin und gebt euren 
Eltern Bericht von alle dem, was ihr ges 
ſehen und gehoͤrt habt, und fuͤhrt durch eu— 
re Ruͤckkehr die gute Mutter vom Rande it 
des Grabes zurück, wohin ſie Harm und 

E 5 b Gram 
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Gesch was nn ufo ren 
Vorbehalt, zu thun, was er wollte; denn 
die Herren Soͤhne, wenn ſie muͤtterlicher 
Zucht entwachſen, groß und bengelhaft wor⸗ 
den ſind, und ſich auf den tollen Rappen 
ſchwingen, kümmern ſich wenig um die treuen 
Mutterzaͤhren. Ufo merkte bald, worauf 
des Juͤnglings Sinn geſtellt war; deshalb 
zog er ſeine Brieftaſche hervor und nahm 
daraus drey Fiſchſchuppen, reichte ſie ihm 
zum Geſchenk dar und ſprach. wenn euch 
einſt Huͤlfe Noth thut, ſo reibt ſie zwiſchen 
den Haͤnden, daß ſi ſie flugs erwarmen, und 
erwartet den Erfolg. 

Reinald beſtieg eine ſchoͤn vergaser 
Gondel, und ließ ſich durch zwey Gondeli⸗ 
rer ans feſte Land rudern. Kaum war er 
am Geſtade, ſo verſchwand die Gondel, das 
Schloß, die Gärten, die Marktplaͤtze und 
es blieb von all der Herrlichkeit nichts uͤbrig 
als ein großer Fifchteich mit hohem Schilf 
bewachſen, welches ein kuͤhles Morgenluͤft⸗ 

ö chen 
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chen durchſaͤuſelte. Der Ritter befand ſi ch 
wieder an dem Platze, wo er vor drey 
Monden kuͤhnlich ins Waſſer ſprang, ſein 
Schild und Harniſch lag noch auf der Stel⸗ 
le und der Speer ſtand daneben gepflanzt, 
wie er ſeine Waffen verlaſſen hatte. Er 
aber gelobte ſich ſelbſt, nicht eher zu raſten, 
bis der Schluͤſſel der Bezauberungen in fer 
ner Hand wäre. _ 
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Ae ſagt mir an den bsh Weg, und 
wer leitet meinen. Fuß auf die rechte Bahn, 
die zu dem wunderbarſten der Abenteuer 8 
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führet in dieſem graͤnzenloſen Walde? — 
O ihr translunariſchen Maͤchte, blickt freund⸗ 
lich auf mich herab, und wenn ein Erden— 
ſohn dieſen maͤchtigen Zauber loͤſen ſoll, ſo 
laßt mich dieſen glücklichen Sterblichen ſeyn! 
So ſprach Reinald ganz in ſich gekehrt, 

und ging fuͤrbaß ſeine unwegſame Straße 
Waldeinwaͤrts. Er durchſtrich ſieben Tage 
lang ſonder Furcht noch Grauſen die endlo⸗ 

fe Wildniß, und ſchlief ſieben Nächte lang 
unter freyem Himmel, daß ſeine Waffen N 
vom nächtlichen Thau roſteten. Am ach⸗ 
ten Tage erſtieg er eine Felſenzinne, von 
der er wie vom St. Gotthards Berge in 
en; unwirthbare Tiefen hinabblickte. Von der 
Seite oͤffnete ſich ein Thal mit gruͤner Vin⸗ 

f ca 
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ca überzogen, von hohen Granitfelſen ums; 
ſchloſſen, welche Schierlingstannen und trans, 
rige Cypreſſen uͤberragten. In der Ferne. 
kams ihm vor, als ſah er da ein Monu⸗ 
ment. aufgerichtet. weh Koloſſenmaßtge 
Marmorſaͤulen mit ehernen Knaͤufen und 
Fuͤßen trugen ein Doriſches Gebaͤlke, wel⸗ 
ches an eine Felſenwand gelehnt war, und: 
ein ſtaͤhlernes Thor uͤberſchattete, mit ſtar⸗ 
ken Bändern und Riegeln verſehen; auch 
lag noch zum Ueberfluß ein Anwurf davor, 
von der Große eines Scheffels. Unfern 
des Portals weidete ein ſchwarzer Stier im 
Graſe, mit funkelnden umherſchauenden 
Augen, als wenn, er den Eingang zu be⸗ 
wachen hatte. en 00 0 Ind 
Raeinald zweifelte Sa, daß: er ai 
Abenteuer gefunden habe, von dem ihm 
Schwager Ufo d der Delphin Erwähnung ge⸗ 
chan hatte; und ſogleich beſchloß ser rſolches 
zu begehen ſchluͤpfte von der Felſen⸗ 
zinne gemach hinab ins Thal. Er nahete 
dem Stier auf einen Wan, eh ihn 
die⸗ 


„ 
dieſer zu bemerken ſchien; aber nun fprang 
er raſch auf, lief wuͤtig hin und her, als 
ruͤſt' er ſich zum Kampf gegen den Ritter, 
wie ein Andaluſiſcher, ſchnaubte gegen den 
Erdboden, daß ſich Staubwolken empor 
hoben, ſtampfte mit den Fuͤßen, daß der 
Grund erbebte, und ſchlug mit den Hoͤr⸗ 
nern gegen die Felſen, daß ſie in Stuͤcken 
nn Der Ritter fehle Po 


auf ihn anlef, vermied er das gewaltſame 
Horn durch eine geſchickte Wendung, und 

führte einen ſo kraͤftigen Schwerdſtreich 
nach dem Halſe des Ungethuͤms, daß er 
vermeinte, das Haupt vom Ruͤmpfe zu ſon⸗ 
dern, wie der tapfere Skanderbeg. O Jam⸗ 
mer! der Hals des Stiers war fuͤr Stahl 
und Eiſen unverwundbar: das Schwerd 
zerbrach in Stuͤcken und der Ritter behielt 
nur das Heft in der Hand. Ex hatte nichts 
zu ſeiner Vertheidigung uͤbrig als eine Lan⸗ 
i . von Ahornholz mit einer zweyſchneidigen 
ri von Stahl; aber auch die zerknikte 

beym 
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beym zweyten Angriff wie ein ſchwacher 
Strohhalm. Der ſtoͤßige Ochs erfaßte den 
wehrlofen Juͤngling mit den Hoͤrnern, und 
ſchleuderte ihn wie einen leichten Federball 
hoch in die Luft, auflaurend, ihn aufzufan⸗ 
gen, oder mit den Fuͤßen zu zertreten. 
Gluͤcklicherweiſe gerieth er im Fallen zwi⸗ 
ſchen die ausgebreiteten Aeſte eines wilden 
Birnbaums, die ihn wohlthaͤtig umfaßten. 
Ob ihm gleich alle Rippen z im Leibe knak⸗ 
ten, ſo blieb ihm doch ſo viel Beſinnungs⸗ 
kraft, daß er ſich feſt an den Baum an⸗ 
klammerte, denn der wuͤthige Ochs ſtieß mit 
feiner ehernen Stirne fo gewalrſam gegen 
den Stamm, daß dieſer ſich aus der Wen 
zel hob und zum Fall neigte. 

In der Zwiſchenzeit, als der ben 
ſche Stier ſich wendete, einen Anlauf zu 
nehmen, den gewalſamen Stoß zu wieder⸗ i 
holen, dachte Reinald an die Geſchenke ſei⸗ 
ner Schwaͤger. Der Zufall fuͤhrte ihm das 
Papier mit den drey Baͤrenhaaren zuerſt in 
die Hand, er rieb ſie aus allen Kraͤften und 

in 
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in dem Augenblicke kam ein grimmiger Baͤr 

daher getrabet, der einen harten Kampf 

mit dem Stier begann; der Baͤr ward ſei⸗ 

ner bald mächtig, wuͤrgt' ihn nieder und 
zerriß ihn in Stuͤcken. Wie ſich der hole 

Bauch oͤffnete, flog heraus ein ſcheuer Ents 

vogel, der mit großem Geſchrey davon flog. 

Reinald ahnete, daß dieſer Zauber, des 

Sieges welchen der Baͤr erkampft; hatte, 
ſpottete, und den Gewinn deſſelben davon 
trage; er griff deshalb flugs nach den drey 

Federn und rieb ſie zwiſchen den Haͤnden. 

Darauf erſchien ein maͤchtiger Adler hoch in 

der Luft, vor welchem der furchtſame Ent⸗ 
vogel ſich nieder ins Gebuͤſche druͤckte; der | 

Adler ſchwebte in unermeßner Hoͤhe uͤber 

ihm! Wie der Ritter das bemerkte, ſcheucht' 

er den Entrich auf und verfolgt ihn, bis 

der Wald lichter wurde, und weil er ſich 

nicht mehr bergen konnte, flog er auf und 

nahm ſeinen Flug gerade nach dem Weiher 
zu. Der Adler aber ſchoß aus den Wolken 

vn ergriff und zerfleiſchte ihn mit ſeinen 

maͤch⸗ 
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maͤchtigen Faͤngen. Indem er ſtarb, ließ 
er ein goldnes Ey in den Weiher fallen. 
Der aufmerkſame Reinald wußte auch die⸗ 
ſer neuen Taͤuſchung zu begegnen; er rieb 
nor die Fiſchſchuppen zuliſchen den Haͤn⸗ 
den; da hob ſich ein Wallfiſch aus dem 
peu der das Ey in ſeinem weiten Ra⸗ 
chen auffing: und es ans Land ſpie. Des 
war der Ritter froh in ſeinem Herzen, und 
ſaͤumte ſich nicht, das goldne Ey mit ei— 
nem Stein entzwey zu ſchlagen. Da fiel 
ein kleiner Schluͤſſel heraus, den er tri⸗ 
umphirend fuͤr den Be der maren 
berungen erkannte. 5 
Schnellfuͤßig eilt' er nun zu dem 
ſtaͤhlernen Portal zuruͤck. Der Zwergſchluͤſ— 
ſel ſchien fuͤr das rieſenmaͤßige Vorlegeſchloß 
nicht gemacht zu ſeyn, inzwiſchen wollt' er 
doch einen Verſuch damit machen; aber 
kaum beruͤhrte der Schlüffel das Schloß, 
ſo ſprang es auf, die ſchweren eiſernen Rie⸗ 
gel ſchoben ſich von ſelbſt zuruͤck, und die 
* Pforte that ſich auf. Frohen Mu⸗ 
| 5 thes 
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thes ſtieg er in eine duͤſtere Grotte hinab, 
in welcher ſieben Thuͤren in ſieben verſchie⸗ 
dene unterirrdiſche Zimmer fuͤhrten, alle⸗ 
ſamt praͤchtig aufgeputzt und herrlich mit 
Walratlichtern erleuchtet. Reinald durch⸗ 
wandelte alle nach der Reihe, und trat 
aus dem letztern in ein Kabinet, wo er 
eine junge Dame anſichtig wurde, die auf 
einem Sopha in einem unerwecklichen ma⸗ 
giſchen Schlummer ruhete. Bey dieſem 
herzanfaſſenden Anblick erwachte in ſeiner 
Bruſt das Gefuͤhl der Liebe: ſtill und ſtau⸗ 
nend ſtand er da und verwand kein Ange 
von ihr, ein Beweis feiner Unerfahren⸗ 
heit und Unſchuld, der ihm eee 
worin er lebte, zur Ehre gereicht. 
Nachdem Ritter Reinald ſich von 325 
nem Erſtaunen erholet hatte, blickte er ein 
wenig im Zimmer umher, und ſah der 
ſchlafenden Dame gegenuͤber eine alabaſter⸗ 
ne Tafel voll wunderbarer Charaktere. Er 
vermuthete, daß darauf der Talisman ein⸗ 
gegraben ſey, der alle Zaubereyen des Wal⸗ 
| des 
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des in ihrer Kraft erhielt. Aus Gert; 
tem Unwillen ballte er ſeine Fauſt mit dem 
eiſernen Handſchuh bewaffnet, und ſchlug 
mit Mannskraft dagegen. Sogleich fuhr 
die ſchoͤne Schlaͤferin ſchreckhaft zuſammen, 
erwachte, that einen ſcheuen Blick nach 
der Tafel, und ſank in ihren betaͤubenden 
Schlummer zurück. Reinald wiederholte 
den Schlag und es erfolgte alles, ſo wie 
vorher. Nun war er darauf bedacht, den 
Talisman zu zerſtoͤhren; aber er hatte we⸗ 
der Schwerdt noch Speer, nichts als zwey 
ruͤſtige Arme. Mit dieſen erfaßt er die ma⸗ 
giſche Tafel, und ſtüͤrzte fie vom hohen Po⸗ 
ſtament auf das Marmorpflaſter herab, daß 
ſie in Stuͤcken zerfiel. Ange iblicks erwach⸗ 
te die junge Dame wilder aus ihrem Tod⸗ 
tenſchlummer, und bemerkte nun erſt beym 
dritten Erwachen die Gegenwart eines Rit⸗ 
ters, der ſich gar tugendlich und ehrlich 
auf ein Knie vor ihr niederließ. Doch eh 
er zu reden anhub, berhüͤllte fie ihr Hold» 
blies Angeſicht mit ihrem Schierer und 
F 2 ſprach 
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; ſprach gar zornmuͤthig: inden von mir, 
ſchaͤndlicher Unhold!, Auch in der Geſtalt 
des ſchoͤnſten Juͤnglings ſollſt du weder 
meine Augen, taͤuſchen, noch mein Herz bes 
truͤgen. Du kennſt meine Geſinnung, laß 
mir meinen Todtenſchlaf, worein mich dei⸗ 
ne Zauberey verſetzt, hat. e 
Reinald begriff den Irrthum der Da⸗ 
me, d darum ließ er ſich dieſe Sprache nicht 
befremden und gegenredete alſo: Holdes 
Fräulein, zuͤrnet nicht! Ich bin nicht der 
gefürchtete Unhold, der euch hier, gefangen 
haͤlt, ich bin Graf Reinald das Wunder⸗ 
kind genannt, ſehet hier den Zauber zer 
ſtoͤhret, der eure Sinnen umnebelt hatte. 
Das Fraͤulein blünzte. ein wenig unter, dem 
Schleier hervor, und als ‚fie. die alabaſter⸗ 
ne Tafel zertruͤmmert ſah, wunderte ſie 
ſich baß über die kuͤhne That. des jungen 
Abenteurers, blickte ihn. holdſelig an, und 
er gefiel ihren Augen. Sie hob ihn freund⸗ 
lich auf, indem ſie ihm die Hand reichte 
und ſprach; Si, fo, wie ihr faget, edler 

Nit⸗ 
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Ritter, ſo vollendet euer Wert und fuͤhret 
mich aus dieſer graufenvollen Hoͤle, daß ich 
Gottes Sonne glaͤnzen ſehe, wenns draußen 
taget; oder die goldnen Sternlein am en 
lichen Himmel. ö 
Reinald bot ihr den Arm, ſie durch die 
fieben Prunkzimmer zu fuͤhren, durch wel⸗ 
che er eingetreten war. Er oͤffnete die 
Thuͤr; aber draußen wars egyptiſche gie 
ſterniß, daß man das Dunkel greifen konn⸗ 
te, wie im Anfang der Schoͤpfung, eh de r 
elektriſche Strahl des Lichtes angezuͤndet! 
war. Alle Kerzen waren erloſchen und die 
kriſtallenen Kronleuchter goſſen nicht mehr 
ihren ſanften Schimmer aus den hohen 
Kuppeln der Baſaltgewoͤlbe herab. Das 
edle Paar tappte lange im Dunkel, eh ſie 


ſich aus dieſen labyrinthiſchen Gaͤngen her⸗ 


ausfundön und des Tages Schimmer durch 
den fernen Eingang einer unfoͤrmlichen Fel, 
ſenhoͤle hereindaͤmmern ſahen. Die Ent 


zauberte empfand die herzerquickende balſa⸗ 


u Kraft der allbelebenden Natur, und 
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athmete mit Entzücken den Abet 
ihr der laue Zephyr über die blühenden 
Auen anna Sie ben uc mit 
8, un! er ent⸗ 
ee, gegen wi in seite Liebe; denn ſie 
war ſchon, wie das Meiſterſtuͤck der Schoͤ⸗ 
pfung, das erſte Weib aus Adams Rippe 
geformt. Doch quaͤlte ihn eine andere Lei⸗ 
denſchaft ſchier noch mehr, das war die 
Begierde zu erfahren, wer die ſchoͤne Unbe⸗ 
kannte ſey, und wie ſie in dieſen Wald vers, 
zaubert worden. Er bat ſie züchtiglich, ihm. 
davon Beſcheid zu geben, und das Fraͤu⸗ 
lein that ihren Roſenmund auf und ſprach: 
0 Ich bin Hildegard, die Tochter Rad⸗ 
bods, des Füͤrſten von Pommerland. Zor⸗ 
nebock, der Sorbenfüͤrſt, begehrte mich von 
meinem Vater zur Gemahlin; weil er aber 
ein ſcheußlicher Rieſe und ein Heide war, 
auch in dem Ruf ſtand, daß er ein großer 
Schwarzkünſtler ſey, ward er unter dem 
Vorwand meiner zarten Jugend abgewie⸗ 
an: Darüber, ergrimmte der Heide fo ſehr, 
daß 
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daß er meinen guten Vater befehdete, ihn 
in einem Treffen erlegte, und ſich ſeiner 
Laͤnder bemaͤchtigte. Ich war zu meines 
Vaters Schweſter, der Gräfin von Voh⸗ 
burg, geflohen, und meine drey Bruͤder, 
alleſamt ſtattliche Ritter, waren der Zeit 
außer Landes auf ihren Ritterzuͤgen. Dem 
Zauberer konnte mein Auffenthalt nicht vers: 
borgen bleiben, und ſo bald er meines Bas 
ters Land in Beſitz genommen hatte, be⸗ 
ſchloß er mich zu entfuͤhren; und vermoͤge 
feiner Zauberkuͤnſte war ihm das ein leich- 
tes. Mein Oheim, der Graf, war ein 
Liebhaber von der Jagd, ich pflegt ihn oft 

dahin zu begleiten und alle Ritter ſeines 
f Hofes wetteiferten bey dieſer Gelegenheit, | 
mir immer das beſtgeruͤſtete Pferd anzubie 
ten. Eines Tages drängte: ſich ein unbe⸗ 
kannter Stallmeiſter mit einem herrlichen 
Apfelſchimmel zu mir heran, bat mich im 
Namen ſeines Herrn, dieſes Pferd zu be⸗ 
ſteigen, und zu wuͤrdigen, es als mein Ei⸗ 
genthum aufzunehmen. Ich fragte nach 

6 | 54 dem 
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dem Namen feines Herrn, er entſchuldigte 
ſich dieſe Frage eher zu beantworten, bis ich 
den Gaul erprobt, und nach der Ruͤckkehr 
von der Jagd mich wuͤrde erklaͤrt haben, 
daß ich das Geſchenk nicht verſchmaͤhe. Ich 
konnte dieſes Anerbieten nicht wohl aus⸗ 
ſchlagen, uͤber das war das Pferd fo praͤch⸗ 
tig geruͤſtet, daß es die Augen des ganzen 
Hofes auf ſich zog. Gold und Edelſteine 
und prächtige Stickerey war an der pur⸗ 
purfarbnen Satteldecke verſchwendet. Ein 
rother ſeidner Zaum lief vom Gebiß am 
Halſe hinauf, Stangen und Buͤgel waren 
von gediegenem Golde dicht mit Rubinen 
beſetzt. Ich ſchwang mich in den Sattel 
und hatte die Eitelkeit, bey dieſer Kavalka⸗ 
de mir ſelbſt zu gefallen. Der Gang des 
edlen Roſſes war ſo leicht und ſo gemaͤch⸗ 
lich, daß es mit dem Huf die Erde kaum 
zu beruͤhren ſchien. Leichtfuͤßig ſetzt' es 
uͤber Graben und Hecken, und die kuͤhnſten 
Reuter vermochten nicht, ihm zu folgen. 
Ein weißer Hirſch, der mir bey der Jagd 
auf⸗ 
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aufſtieß und dem ich nacheilte, zog mich 
tief in den Wald und trennte mich von 
dem Gefolge der Jaͤger. Um mich nicht 
zu verirren, verließ ich den Hirſch, zum 
Sammelplatz der Jagd zuruͤckzukehren; 
aber das Pferd ſtraͤubte ſich mir zu ge⸗ 


horchen, baͤumte ſich auf, ſchuͤttelte die 


Maͤhne und wurde wild. Ich verſucht' es 
zu beguͤtigen; aber in dem Augenblick 
nahm ich mit Entſetzen wahr, daß ſich der 
Apfelſchimmel unter mir in ein gefiedertes 
Ungethuͤm verwandelte: die Vorderfuͤße 
breiteten ſich in ein Paar Fluͤgel aus, der 
Hals verlaͤngte ſich, an dem Kopf ſtreckte 
ſich ein breiter Schnabel hervor, ich ſah 
einen hochbeinigen Hippogryphen unter 
mir, der einen Anlauf nahm, ſich mit mir 
in die Luft ſchwang, und in weniger als 
einer Stunde in dieſen Wald verſetzte, wo 
er ſich vor der ſtaͤhlernen Pforte eines al⸗ 
ten Schloſſes niederließ. b 

Mein erſtes Schrecken, von dem ich 
er noch nicht erholt Hatte, vermehrte 
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ſcch, als ich den Stallmeiſter erblickte, der 


mir den Morgen den Apfelſchimmel vorge⸗ 
fuͤhrt hatte, und ſich jetzt ehrerbietig nahte, 


mir aus dem Sattel zu helfen. Betaͤubt 


von Schrecken und Unmuth ließ ich mich 
ſchweigend durch eine Menge Prachtgemä⸗ 
cher zu einer Geſellſchaft in Gala gekleide⸗ 
ter Damen begleiten, die mich als ihre Ge⸗ 
bieterin empfingen und meine Befehle er⸗ 
warteten. Alle beeiferten ſich, mich aufs 
Beſte zu bedienen, aber niemand wollte mir 
ſagen, wo und in weſſen Gewalt ich mich 
befaͤnde. Ich uͤberließ mich einer ſtummen 
Traurigkeit, welche Zornebock der Zaube⸗ 
rer auf einige Augenblicke unterbrach, der 
in der Geſtalt eines gelben Zigeuners zu 
meinen Fuͤßen lag und um meine Liebe 
bat. Ich begegnete ihm ſo, wie mix ⸗ mein 
Herz eingab dem Mörder meines Vaters 


zu begegnen. Des Wuͤtrichs Sitten wa⸗ 


ren wild, feine Leidenſchaften ſtürmten im) 


ſeiner Bruſt, er wurde leicht aufgebracht; 
ich rang mit der Verzweiflung, trotzte ſei⸗ 
| ner 
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ner Wuth, und foderte ihn auf, feine Dro⸗ * 
hungen zu erfuͤllen, den Pallaſt zu zertruͤm⸗ 
mern und mich unter den Ruinen zu begra⸗ 
ben; aber ſchnell verließ mich der Unhold 
und gab mir Friſt, mich zu bedenken. 

Nach ſieben Tagen erneuerte er ſeinen 
verhaßten Antrag, ich wies ihn mit Verach⸗ 
tung von mir, und er ſtuͤrzte wuͤthend aus 
dem Zimmer. Kurz nachher erbebte die 
Erde unter meinen Fuͤßen, das Schloß ſchien 
in den Abgrund hinabzurollen. N Ich ſank 
auf meinen Sopha und meine Sinnen 
ſchwanden dahin. Aus dieſem Todesſchlum⸗ 
mer erweckte mich des Zauberers furchtbare 
Stimme: Erwache, ſprach er, liebe Schlaͤ⸗ 
ferin, aus deinem ſiebenjaͤhrigen Schlum⸗ 
mer, und ſage mir an, ob die wohlthaͤtige 
Zeit den Haß gegen deinen getreuen Pa⸗ 
ladin gemildert hat. Erfreue mein Herz 
mit dem kleinſten Strahl von Hoffnung, Me 
und dieſe traurige Grotte ſoll ſich in den 4 | 
Tempel der Freude verwandeln. Ich wuͤr⸗ 
digte den ſchaͤndlichen Zauberer keiner Sen 
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genrede noch eines Anblicks, verhuͤllte mit 
meinem Schleier mein Geſicht und weinte. 
Mein Truͤbſinn ſchien ihn zu ruͤhren, er 
bat, er flehete, er jammerte laut und wand 
ſich wie ein Wurm zu meinen Fuͤßen. End⸗ 
lich ermüdete ſeine Geduld, er ſprang raſch 
auf und ſprach: Wohlan, es ſey drum, in 
ſieben Jahren ſprechen wir uns wieder? 
Drauf hob er die alabaſterne Tafel aufs 
Poſtament; fogleich fiel ein unwiderſtehli⸗ 
cher Schlaf auf meine Augenlieder, bis 
der Grauſame meine Ruhe von neuem uns‘ 
terbrach. Unempfindliche, redete er mich 
an, wenn du noch gegen mich grauſam 
biſt, ſo ſey es wenigſtens nicht gegen dei⸗ 
ne drey Brüder. Mein untreuer Stall⸗ 
meiſter hat ihnen dein Schickſal entdeckt, 
aber er iſt beſtraft, der Verraͤther. Sie 
ſind gekommen dieſe Ungluͤcklichen mit Hee⸗ 
rreskraft, dich aus meiner Hand zu reißen: 
Aaaber dieſe Hand war ihnen zu ſchwer, und 
| ; ſie befeufzen ihre Unbeſonnenheit unter man⸗ 
cherley Geſtalten in dieſem Walde. Eine 
16053 fe 
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fo. Aan Luͤge, zu welcher der Uno 
feine Zuflucht nahm, meine Standhaftig— 
keit zu uͤberwinden, erbitterte mein Herz 
nur noch mehr gegen ihn. Hohn ſaß auf 
meinen Lippen und die bitterſte Verach⸗ 
tung. Ungluͤckliche, fuhr der tobende Heiz 
de auf, dein Schickſal iſt entſchieden! 
Schlaf ſo lang als die unſichtbaren Maͤch⸗ 
te dieſem Talisman gehorchen! Flugs ſchob 
er die alabaſterne Tafel zurechte und der 
magiſche Taumel raubte mir Leben und 
Empfindung. Ihr habt mich, edler Kite 
ter, durch Zerſtoͤhrung des Zaubers aus 
dieſem Todtenſchlafe erweckt. Aber; ich be⸗ 
1 greife nicht, durch welche Macht ihr dieſe 
That habt ausrichten moͤgen, und was den 
Zauberer abhalten mag, euch zu widerſte⸗ 
hen. Zornebock muß nicht mehr am Leben 
ſeyn, ihr wurdet ſonſt an ſeinem Talis⸗ 
man euch nicht ungeſtraft vergriffen haben. 

Die reitzvolle Hildegard. urtheilte ganz 
dect: Der Unhold war mit ſeinen Sorben 
ins Boͤhmerland eingefallen, wo damals 
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“ Ei Fuͤrſtin Libuſſn aus dem Sivengete 


regierte, und hatte an ihr, wie der maͤchti⸗ 
ge Cyrus an der Scythen Königin Tomy 
vis, feine Meifterin gefunden. Zornebock 
war gegen die beruͤhmte Böhmer Koͤni⸗ 
gin in der Zanberkunſt nur ein Lehrling; 
ſie hatte ihn mit ihren Kuͤnſten uͤberholt, 
daß er das Schlachtfeld raͤumen und den 
Streichen eines handfeſten Ritters unter: 
liegen mußte, dem ſie magiſche Waffen 
gab, welchen die Paſſauer bag an wi⸗ 
derſtand. 

Als die ſchoͤne Silbegerb ſchwieg, nahm 
Reinald das Wort und erzaͤhlte ihr ſeine 
Abenteuer. Wie er ihr Meldung that von 
den drey verwuͤnſchten Prinzen im Wal⸗ 
de, die ſeine Schwaͤger waren, nn K 
das groß Wunder; denn fi e vermerkte u 
daß Zornebocks Erzaͤhlung keine Lüge, Pr 
dern Wahrheit geweſen ſey. Der Ritter 
war eben im Begriff, feine Geſchichte zu 
enden: da erhob ſich im Gebtege groß 
Triumphiren und Freudengeſchrey. Bald 
dar⸗ 


I 
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darauf brathen drey Geſchwader deuter aus & 
dem Wald hervor, an deren Spitze Hilde 
gard ihre Brüder, und Reinald ſeine Schwer 
ſtern erkanute. Der Zauber des Waldes 
war geloͤſet. Nach wechſelſeitigen Umar⸗ 
mungen und Freudensbezeugungen verließ 
die Karavane der Entzauberten die ſchauer⸗ 
volle Einoͤde und begab ſich ein das alte 
Waldſchloß. Reitende Boten flogen nach 
der Reſidenz des Grafen, die frohe Bor 
ſchaft von der Ankunft feiner Kinder zu 
verkuͤnden. Der Hof befand ſich eben in 
tiefer Trauer uͤber den Verluſt des jungen 
im den man als einen Todten bewein⸗ 

; die Eltern glaubten, daß ihn der Zau⸗ 
ne auf ewig verſchlungen habe. Die 
traurende Mutter hatte auf Erden keinen 
Troſt mehr, und fuͤhlte kein Vergnuͤgen 
als das, fuͤr ihre Kinder Todtengepraͤnge 
anzuſtellen. Eben war man im Begriff, 
Reinalds Exequien zu feyern; aber ſchneller 
konnte weiland der taͤuſchende Nicolini 
Be pantomimiſchen Schauplatz nicht 

wan⸗ 
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€ wandeln, als in der Reſidenz des Grafen 
bey dieſer frohen Botſchaft alle Dinge ei⸗ 
ne andere Geſtalt annahmen: alles athme⸗ 
te nun wieder Leben und Freude. In 
wenig Tagen empfand das ehrwuͤrdigs El⸗ 
ternpaar die Wonne, ihre Kinder und En⸗ 
kel zu umarmen. Adelheid hatte ſeit dem 
Beſuch ihres Bruders aus dem Ey ein lie⸗ 
bevolles Fraͤulein gebruͤtet, das von der 
muͤtterlichen Bruſt ſeine kleinen Arme dem 
Großpapa laͤchelnd entgegenſtreckte, und ihm 
beym Empfang die ſilberfarbenen Locken 
zauste. Unter allen Feyerlichkeiten dieſer 
glücklichen Wiederkehr, zeichnete ſich Rei⸗ 
nalds Beylager mit der ſchoͤnen Hildegard 
beſonders aus. Ein ganzes Jahr verging 
unter mancherley Abwechſelungen von Freu⸗ 
de und Ergoͤtzlich keiten.. 
Endlich bedachten die Minze, 1 ein 
allzulanger Genuß des Vergnuͤgens den 
maͤnnlichen Muth und die Thatkraft ihrer 
Ritter und Knappen erſchlaffen moͤchte; auch 
war die Reſidenz des Grafen zu eng, ſo 
viel 
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viel Hofhaltungen bequem zu faſſen; die 
drey Eydame ruͤſteten ſich alſo mit ihren 
Damen zum Abzug. Reinald der Stamm⸗ 
erbe verließ ſeine grauen Eltern nimmer, 
und druͤckte ihnen als ein frommer Sohn 
die Augen zu. Albert der Baͤr kaufte die 
Herrſchaft Aſkanien und grändete die Stadt 
Bernburg, Edgar der Aar zog in der Hel— 
vetier Land unter den Schatten der hohen 
Alpen und bauete Aarburg an einen Fluß 
ohne Namen, der aber von der Stadt, an 
welcher er hingleitet, nachher benennet wur— 
de. ufo der Delphin that einen Heeres⸗ 
zug nach Burgund, bemächtigte ſich eines 
Theils dieſes Reichs und nannte die erober— 
te Provinz das Delphinat. Und wie die 
drey Prinzen bey den Namen ihrer Staͤdte 
und Dynaſtien auf das Andenken ihrer Be— 
zauberungen anſpielten, ſo nahmen ſie auch 
ihre Thiergeſtalten aus der Zauberepoke 
zum Symbol ihrer Wappen an. Daher 
kommt es, daß Bernburg einen goldgekroͤn— 
ten Baͤren, Aarburg einen Adler, und das 

——̃ Del⸗ 
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Delphinat einen Meerfiſch im Wappen fuͤh⸗ 
ret bis auf dieſen Tag. Die koͤſtlichen 
Zahlperlen aber, welche an Galatagen den 
Olympus der ſaͤmmtlichen Erdengoͤttinnen 
unſers Welttheils verherrlichen, und Für 
orientaliſche geachtet werden, find die Aus: 
beute des Weihers im Zauberwald und be— 
fanden ſich ehemals in den drey nn 
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Gunderich der Pfaffenfreund, Graf von 
Brabant, lebte um die Zeit der Kreuzzuͤge 
mit ſo exemplariſcher Froͤmmigkeit, daß er 
den Namen des Heiligen ſo gut verdient 
haͤtte, als Kaiſer Heinrich der Hinker. Sei⸗ 
ne Hofburg ſah einem Kloſter aͤhnlich; man 
hoͤrte da keine Sporen klirren, keine Roſſe 
wiehern, keine Waffen rauſchen; aber die 
Litaneyen andaͤchtiger Moͤnche und das Ge— 
klingel der Silberglocken toͤnten ohne Un: 
terlaß durch die Hallen ſeines Pallaſtes. 
Der Graf verfäumte keine Meſſe, wohnte 
fleißig den Prozeſſionen bey, eine geweihte 
Wachskerze in der Hand tragend, wallfahr: 
tete auch an alle heilige Oerter, wo Ablaß 
ertheilt wurde, auf drey Tagreiſen weit 
rings um ſein Hoflager. Dadurch erhielt 
er die Politur ſeines Gewiſſens ſo rein und 
unbefleckt, daß auch kein fündlicher Hauch 
‚so G 2 dar⸗ 
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daran haften konnte: und doch wohnte bey 
dieſer großen Gewiſſentruhe keine Zufrie⸗ 
denheit in ſeinem Herzen, denn er lebte in 
kinderloſer Ehe und beſaß gleichwohl große 
Schaͤtze und Renten. Dieſe Unfruchtbar⸗ 
keit nahm er als eine Strafe des Himmels 
auf, weil, wie er ſagte, ſeine Gemahlin zu 
viel eiteln Weltſinn habe. 27 
Die Gräfin graͤmte ſich innerlich über 
dieſen frommen Wahn. Obgleich Andaͤch⸗ 
teley eben nicht ihre Sache war, ſo wußte 
ſie doch nicht eigentlich, wodurch ſie das 
Strafgericht der Unfruchtbarkeit verdient 
haben ſollte; denn Fruchtbarkeit iſt ja nicht 
eben eine Praͤmie der weiblichen Tugend. 
Indeſſen verabfaumte fie nichts, um den 
Himmel, falls die Vermuthung ihres Ge⸗ 
mahls Grund haben ſollte, durch Balten und 
Kaſteyen zu verſoͤhnen; aber dieſe Bußuͤbi 

gen wollten nicht anſchlagen, und ihre Tail⸗ 
le wurde bey der ſtrengen Lebensweiſe nur 
immer ſchlanker. Zufaͤlligerweiſe traf ſichs, 
daß Albertus Magnus, als er auf 
De: 
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Befehl Gregor des Zehnten von Coͤln aufs 
Concilium nach Lion zog, ſeinen Weg durch 
Brabant nahm, und beym Grafen ein⸗ 
ſprach, deſſen Gaſtfreygebigkeit gegen die 
Kleriſey keine Graͤnzen hatte. Dieſer em— 
pfing ſeinen Gaſt nach Standesgebuͤhr und 
Würden ), ließ ſich auch von ihm eine 
Meſſe leſen, fuͤr die er hundert Goldſtuͤcke 
zahlte. Die Graͤfin wollte ihrem Gemahl 
an Freygebigkeit nicht nachſtehen: darum 
ließ ſie ſich gleichfalls eine Meſſe leſen und 
zahlte dafuͤr hundert Goldguͤlden. Nicht 
minder begehrte ſie an den ehrwuͤrdigen 
Dominikaner, daß er ihre Beichte hören 
moͤchte, wo fie ihm das Anliegen wegen ihs 
rer Unfruchtbarkeit offenbahrte und getroͤ⸗ 
ſtet von ihm hinweg ging. Er unterſagte 
der betruͤbten Beichttochter alle Poͤnitenz 
und en Kaſteyen, ſchrieb ihrem Herrn 
Ben und 
** Albertus ſtammte aus dem Geſchlecht der 
Grafen von Bolſtaͤdt in Schwaben. Er 
war Biſchoff i in Regensſpurg geweſen, hat— 
te dieſer Wuͤrde aber entſagt aus Liebe zu 

den Wiſſenſchaften. 
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und ihr eine reichlichere Diaͤt vor, und ver⸗ 
hieß mit prophetiſchem Geiſte, daß ſie, ehe 
er noch vom Concilium zuruͤckkehrte, mit 
Leibesfrucht wuͤrde geſegnet ſeyn. Die 
Prophezeihung traf ein: bey der Wieder⸗ 
kehr von Lion fand Albertus in den Armen 
der erfreuten Gräfin ein zartes Fräulein, 
der holden Mutter Ebenbild, welche allen 
Heiligen dankte, daß ihre Schmach nun 
von ihr genommen war. Vater Gundes 
rich Hätte zwar einen männlichen Erben lies 
ber ankommen ſehen; aber weil das kleine 
Geſchoͤpf fo niedlich und freundlich war, 
und ihm ſo unſchuldsvoll entgegen lachte, 
trug ers oft auf den Armen und hatte gros 
ße Freude daran. Weil nun der Graf in 
den Gedanken ſtand, der fromme Albertus 
habe ihm dieſen Eheſegen vom Himmel ers 
beten, ſo erdruͤckt' er ihn ſchier mit Wohl⸗ 
thaten, und bey ſeinem Abzug verehrt' er 
ihm ein ſo praͤchtiges Meßgewand, als der 
Erzbiſchof von Toledo ſchwerlich eines in 
ſeiner geiſtlichen Garderobe haben mag. 

Die 
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Die Graͤfin bat um Alberts Benediktion 


fuͤr ihr Toͤchterlein, und er ertheilte ſolche 


mit einer Inbrunſt und Theilnehmung, daß 
die Läfterchronif des Hofs dadurch Anlaß 
nahm, allerley zu munkeln, was die Genea⸗ 
logiſten uͤber die Abkunft des Fraͤuleins 
haͤtt' irre fuͤhren koͤnnen; doch Vater Gun⸗ 
derich nahm keine Kunde von dem Gerede, 
und ließ alles due, 10 n be⸗ 
wenden. | Er 

Albertus a war ein ee 


N 


e der bey feinen Zeitgenoſſen in zwey⸗ 


deutigem Rufe ſtand; einige hielten ihn 


fuͤr einen ſo großen Heiligen, als irgend 
einer im Kalender zu finden iſt, andere 


ſchrieen ihn fuͤr einen Schwarzkuͤnſtler und 1 


Teufelsbanner aus; noch andere meinten, 


er ſey keins von beyden, ſondern ein hoch—⸗ 
gelahrter Philoſophus, der die Natur be⸗ 
ſchlichen und ihr alle ihre Geheimniſſe ab» 


gelauſcht habe. Er verrichtete auch wirk- 


lich wunderbare Dinge, darob maͤnniglich 


erſtaunte. Denn als Kaiſer Friedrich der 
G4 Zwei⸗ 
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Zweite ſeine Kuͤnſte zu ſchauen begehrte, 
lud ihn Albertus im Eismonat zu Ein am 
Rhein auf ein Fruͤhſtuͤck in den Kloſtergar⸗ 

ten ein, und gab ihm ein Schauſpiel das 
feines Gleichen nicht hatte. Hyacinthen 
und Tulpen ſtanden da im ſchoͤnſten Flor, 
einige Obſtbaͤume bluͤhten, andere trugen | 
reife Früchte, die Nachtigallen ließen ſich 
nebſt der Graſemuͤcke im Gebuͤſche hoͤren, 
und die froͤhlichen Stechſchwalben ſchwirr⸗ 
ten hoch in der Luft um den Kloſterthurm. 
Wie der Kaiſer das alles genug bewundert 
hatte, führt er ihn nebſt ſeinen Hoͤflingen 


an ein Traubengelaͤnder, gab jedem Gaſt ein 


Meſſer in die Hand, ſich eine reife Traube 
abzuſchneiden, doch gebot ers nicht eher zu 
thun, bis ers anſagen wuͤrde; aber ploͤtz⸗ 
lich nahm er die kuͤnſtliche Taͤuſchung hin⸗ 
weg, und es ergab ſich, daß jeder Gap 
feine eigne Naſe erfaßt und das Meſſer 
angeſetzt hatte, ſie abzuſchneiden; welcher 
Schwank Friedrichen ſo zu lachen machte, 
daß er den kaiſerlichen Bauch halten muß⸗ 

j te. 
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te. Wenn das mit rechten Dingen zuging, 
ſo wars traun ein Stuͤck, welches weder 
Pinetti, noch Philadelphia ) dem 
Tauſendkuͤnſtler Albertus la ver⸗ 
mochten. j 
Nachdem der ehrwuͤrdige Dominikaner 
der kleinen Richilde die geiſtliche Benedik— 
tion ertheilt hatte, und nun von dannen 
ziehen wollte, bat ihn die Gräfin noch um 
ein Andenken fuͤr ihr Toͤchterlein, eine Re⸗ 
liquie, ein Agnusdei, ein Amulet, oder ei⸗ 
nen Segen fuͤrs Fraͤſch und Herzgeſpann. 
Albertus ſchlug ſich vor die Stirn und 
ſprach: Ihr erinnert wohl, edle Frau, ſchier 
hätt’ ichs aus der Acht gelaſſen, euer Fraͤu⸗ 
lein mit einer Gabe zu bedenken; aber 
laßt mich allein, und ſaget mir genau an, 
zu welcher Stunde das Fraͤulein zuerſt die 
vier Waͤnde beſchrien hat. Darauf ver⸗ 
ſchloß er ſich neun Tage lang in eine einſa⸗ 
me Klauſe und laborirte fleißig, daß er ein 
b 5 Kunſt⸗ 
*) Zwey betannte herumziehende ae 

ſpieler. i 
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Kunſtſtuͤck zuwege brachte, dabey ſich die 
kleine Richilde ſeiner erinnern moͤchte. 
Wie der Kunſtmeiſter das Werk vollen⸗ 
det hatte, und merkte, daß es wohl gedie— 
hen ſey, bracht ers insgeheim zur Graͤfin, 
und offenbarte ihr alle Tugend und gehei⸗ 
me Wirkung ſeines Machwerks, und wie es 
zu gebrauchen ſey, und wie ſie die Tochter, 
wenn ſie heranwuͤchſe, von dem Nutz und 
Brauch des Werks belehren ſollte; nahm 
dann freundlichen Abſchied und ritt davon. 
Die Graͤſin, hocherfreut uͤber die Gabe, 
nahm die magiſche Heimlichkeit und ver⸗ 
barg ſie in der Schublade, wo ſie ihre Klein⸗ 
odien verwahrte. Gunderich der Pfaffen⸗ 
freund lebte noch einige Jahre in weltent⸗ 
flohener Abgeſchiedenheit in ſeiner Burg, 
ſtiftete viel Kloͤſter und Kapellen, legte aber 
dennoch einen großen Theil ſeiner Renten 
zum Brautſchatz des lieben Toͤchterleins bey; 
denn das Lehn war einem Agnaten vers 
9 ſchrieben. Wie er ſpuͤrte, daß es mit ihm 
bald zu Ende gehen wuͤrde, ließ er ſich ein 
Moͤnchs⸗ 
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Moͤnchskleid anlegen und verſchied darin 
mit den hoffnungsvollſten Anſpruͤchen auf 
das Recht der Maskenfreyheit im ewigen 
Leben. Die Graͤfin wählte ein Nonnenklo⸗ 
ſter zum Wittwenaufenthalt, und wendete 
ihre ganze Thaͤtigkeit auf die Erziehung 
ihrer Tochter, welche ſie, ſo bald ſie voll⸗ 
jaͤhrig ſeyn wuͤrde, ſelbſt in die große Welt 
einfuͤhren wollte. Aber bevor ſie das be— 
werkſtelligen konnte, wurde ſie vom Tode 
uͤbereilt, eben zu der Zeit, da das Fraͤulein 
mit dem fuufzehnten Jahre ihres Lebens 
in den Bluͤthenmond der weißticlen Schoͤn⸗ 
heitsepoke eintrat. 

Die gute Mutter ſtraͤubte ſich BONN 
mit einigem Unwillen gegen die ungelegene 
Trennung von der ſchoͤnen Richilde, in der 
ſie noch einmal aufzuleben gedachte; doch 
als ſie vermerkte, daß ihr Stuͤndlein vor— 
handen ſey, unterwarf ſie ſich ſtandhaft dem 
Geſetz des alten Bundes, und ſchickte ſich 
zur Heimfarth. Sie rief ihre Tochter bey— 
ſeits, hieß ihr die milden Zaͤhrlein trocknen 

und 
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und redete zum Valet alſo: Ich verlaſſe 


dich, geliebte Richilde, zu einer Zeit, wo 
dir der muͤtterliche Beyſtand am noͤthigſten 
thut; aber kuͤmmere dich nicht! der Ders 
luſt einer guten Mutter ſoll dir durch einen 
treuen Freund und Rathgeber erſetzt wer⸗ 
den, der, wenn du weiſe und klug biſt, dei⸗ 
ne Schritte leiten wird, daß du nie irre ge⸗ 
heſt Dort in der Schublade, die meine 
Juwelen aufbewahrt, befindet ſich ein na⸗ 
tuͤllch Gekeimniß, welches du nach meis 
nem Ableben in Empfang nehmen ſollſt. 


Ein hocherfahrner Philoſophus, genannt 


Albertus Magnus, der an der Freude uͤber 
deine Geburt großen Antheil nahm, hat fol 
ches unter einer gewiſſen Conſtellation vers 
fertiget, und mir anvertraut, dir den Ge 

brauch deſſelben zu lehren. Dieſes Kunſt⸗ 
werk iſt ein metalliſcher Spiegel, in einen 
Rahmen von gediegenem Golde gefaßt. Er 
hat für die, welche hineinſchauen, alle Ei 


genſchaften eines gemeinen Spiegels, die 


Geſtalten getreu zurückzugeben, die er em⸗ 
pfängt. 


— 


109 


pfaͤngt. Aber, für dich iſt ihm, außer die: 


ſem Gebrauch, auch noch die Gabe verlie⸗ 
hen, alles, warum du ihn befragen wirſt, in 
deutlichen redenden Bildern darzuſtellen, ſo 
bald du den Spruch ausſprichſt, welchen 
dir dieſes Gedenktaͤfelein, das du hier cm» 
pfaͤngſt, nachweiſen wird. Huͤte dich ihn 


nie aus Vorwitz und Neugier zu Rathe zu 


ziehenz oder ihm unbeſonnen das zukuͤnfti⸗ 
ge Schick ſal deines Lebens abzufragen. Des 
trachte dieſen wunderbaren Spiegel als ei⸗ 
nen achtungswerthen Freund, den man mit 
nichtswuͤrdigen Fragen zu ermuͤden ſich 
ſcheuet; an welchem man aber in den wich⸗ 
tigſten Angelegenheiten des Lebens immer 
einen treuen Rathgeber findet. Darum 
ſey weiſe und vorſichtig beym Gebrauch, und 
wandte auf den Wegen der Tugend, damit 
der blanke Spiegel nicht, durch den vergif⸗ 
teten Hauch des Laſters angewehet, vor dei⸗ 
nem Angeſicht erblinde. Nachdem die ſter⸗ 
bende Matter dieſen Schwanengeſang vol⸗ 
endet hatte, umfaßte ſie die jammer 


nde 
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Richilde, empfing den heiligen Chriſam, 
kaͤmpfte ihren Todeskampf, und verſchied⸗ 
Das "Fräulein empfand tief in ihrem 
Herzen den Verluſt der zaͤrtlichen Mutter, 
huͤllte ſich in Trauerkleider und verweinte 
eins der ſchoͤnſten Lebensjahre zwiſchen den 
Mauern der kloͤſterlichen Klauſur, in Ge⸗ 
ſellſchaft der ehrwuͤrdigen Domina und der 
frommen Kloſterſchweſtern, ohne einmal den 
zeitlichen Nachlaß ihrer Mutter nachzuſe⸗ 
hen, oder in den geheimnißvollen Spiegel 
zu ſchauen. Nach und nach milderte die 
Zeit dieſe kindlichen Schmerzensgefuͤhle, der 
Thraͤnenquell verfiegte, und wie das Herz 
des Fraͤuleins durch Leidensergießung keine 
Beſchaͤftigung mehr fand, fuͤhlte ſie in der 
einſamen Zelle das Ungemaͤchliche der Lan⸗ 
genweile. Sie beſuchte nun oͤfters das 
Sprachgemach, fand unvermerkt Belieben 
mit den Tanten und Vettern der Nonnen 
zu koſen, und die letztern waren ſo eifrig 
den frommen Baſen aufzuwarteu, daß ſie 
ſich ſchaarenweiſe ans Gitter drängten, wenn 
die 


111 


die ſchoͤne Richilde im Sprachzimmer war. 
Es fanden ſich viel ſtattliche Ritter ein, die 
der ungeſchleierten Koſtgaͤngerin viel ſchoͤ⸗ 
nes ſagten, und in dieſen Schmeicheleyen 
lag das erfte Saamenkorn der Eitelkeit, 
welches hier auf kein unfruchtbar Land fiel, 
ſondern bald Wurzel ſchlug und aufkeimte. 
Fraͤulein Richilde bedachte, daß es draußen 


im Freien beſſer ſey als im Kafig hinter 


dem eiſernen Gitter ;. fie verließ das Klo⸗ 
ſter, richtete ihre Hofſtatt ein, nahm wohl⸗ 
ſtandshalber eine Aja zur Ehrenhuͤterin 
an, und trat mit Glanz in die große Welt ein. 
Der as ihrer Schönheit und Sittſam⸗ 

aus gegen die vier Winde 
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18. Viel Prinzen und Grafen 


kamen von melt Landen, ihr den Hof zu 


machen. Der Tagus, die Seine, der Po, 
die Themſe und der Vater Rhein ſchickten 
ihre Heldenſoͤhne nach Brabant, der ſchoͤ⸗ 
nen Richilde zu huldigen. Ihr Pallaſt 
ſchien ein Feenſchloß zu ſeyn, die Fremden 
genoſſen da der beſten Aufnahme, und un⸗ 

ter⸗ 


* 


112 


terließen nicht die Hoͤflichkeiten der reißen: 
den Beſitzerin mit den feinſten Schmeiche⸗ 
leyen zu erwiedern. Es verging kein Tag, 
wo nicht die Hofſtechbahn mit einigen wohl⸗ 
geruͤſteten Rittern beſetzt war, die durch ih⸗ 
re Wappenkoͤnige auf den Maͤrkten und an 
den Eckhaͤuſern der Stadt die Ausforderung 
verkuͤnden ließen: wer die Gräfin von Bra 
bant nicht fuͤr die ſchoͤnſte Dame ihrer Zeit⸗ 
genoſſenſchaft erkenne, oder das Gegentheil 
zu behaupten ſich erdreiſte, ſolle ſich in den 
Schranken des Turnierplatzes einfinden und 
mit den Waffen ſeine Behauptung gegen 
die Ritter der ſchoͤnen RR 5 u. 

Gemeiniglich meldete ic ni 
an man ja an einem Goff 
an mochte, und einige Ritter fi 0 ber N 
ließen, die Ausforderung anzunehmen, 1 ni 
der Dame ihres Herzens den Preis der 
Schönheit zuzueignen, fo geſchah das nur 
zum Schein; die Hoͤflichkeit der Ritter er⸗ 
laubte ihnen nie, den Kaͤmpen der Graͤfin 
aus dem Sattel zu heben; ſie brachen ihre 
Lan⸗ 


1 
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Lanzen, erkannten ſich überwunden, und ges 
ſtanden der jungen Gräfin den Preis der 
Schönheit zu; ein Opfer, welches fie im⸗ 
mer mit jungfraͤulicher Sittſamkeit . 
men pflegte. | 
Bisher war es ihr noch nicht ‚eingefab 
len, den magiſchen Spiegel zu befragen; 
ſie brauchte ihn nur als einen gemeinen 
| Spiegel, um ihren Kopfputz dadurch zu 
prüfen, ob die Jungfrauen ſie zu ihrem Vor⸗ 
theil aufgeſetzt hätten. Keine Frage hatte 
ſie ſich noch nicht erlaubt, entweder weil ihr 
zur Zeit noch kein kritiſcher Umſtand vor⸗ 
f | Nen aß der eines Rathgebers bes | 
shape ſie zu ſcheu war, und 


dürfe nn erblinden. Unterdeffen. mach 
te die Stimme der Schmeicheley ihre Ei⸗ 
telkeit immer mehr rege, und erzeugte in ih⸗ 
rem Herzen den Wunſch, das in der That 
zu ſeyn, was das Gerüchte ihr tagtäglich 
laut in die Ohren gellte. Denn ſie beſaß 
9 die 


— 


billig, daß ſie kein 2 ed 


verſchloß ſich alſo eines Tages in ihr Ge⸗ 


die bey den Großen ſo Mine e Klugheit, in 
die Sprache ihrer Hoͤflinge ein gerechtes 


Mistrauen zu ſetzen. Einem aufbluͤhenden 4 


Maͤdchen, wes Standes und Wuͤrden ſie 
ſey: iſt die Frage über ihre Wohl- oder 
Mißgeſtalt ein ſo wichtiges Problem, als 


einem ortodoxen Kirchenlehrer die Frage 


uͤber die vier letzten Dinge. Daher war 


eben nicht zu verwundern, daß die ſchoͤne 
Richilde Lehr und Unterricht begehrte uͤber 
eine Materie, die ihrer Wisbegierde ſo in⸗ 


tereſſant war, und von wem konnte ſie hier⸗ 
uber ſichrere und Fiete Au kur 


edenk e. 
an die Behoͤrde gelangen zu laſſen. wi e 


mach, trat vor den magiſchen Spiegel und 


hob ihren Spruch an: i e 


Spiegel blink, Spiegel blank, 
Goldner Spiegel an der BR 
| eig 


6 


1 Seig mir a an 1 bie ſchoͤnſte Dirn in Bra⸗ 
f bant. | 
Behend z0g ſie den ſeidnen Vorhang auf, 
blickte hinein und ſah darin mit großer Zus 
friedenheit ihre eigene Geſtalt, welche ihr 
der Spiegel unbefragt ſchon gar oft gezei⸗ 
get hatte. Daruͤber ward ſie hocherfreut in 
ihrer Seele, ihre Wangen faͤrbten ſich hoͤ—⸗ 
her und die Augen funkelten vor Vergnuͤ⸗ 
gen; aber ihr Herz wurde ſtolz und hof⸗ 
faͤrtig, wie das Herz der Königin Vaſthi. 
Die Lobſpruͤche uͤber ihre Wohlgeſtalt, die 


ſie vorher mit Beſcheidenheit und ſanftem 


Erroͤthen angenemmen hatte, begehrte ſie 
nun als 1 mäßigen Tribut; auf 


Stolz und Ver htung herab, und wenn 
von auslaͤndiſchen Fuͤrſtentoͤchtern die Re— 
de war, und irgend eine ihrer Schoͤnheit 
wegen geprieſen wurde, fuhrs ihr durchs 
Herz, fie verzog den Mund und bekam Bas 
peurs. Die Hoͤflinge, welche die Schwach⸗ 
RN ihrer Gebieterin bald genug wahrnah⸗ 
di „ ı 12 
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ſchmeichelten und heuchelten ihr aufs unver⸗ 
ſchaͤmteſte, afterredeten über die ganze weib⸗ 
liche Welt, und ließen, außer ihrer Herr⸗ 
ſchaft keiner Dame fuͤr einen Deut Ehre, 
wenn fie im Rufe der Schönheit ſtand. 


Selbſt die beruͤhmteſten Schönheiten der 


Vorwelt, die doch ſeit vielen hundert Jah⸗ 
ren verbluͤhet waren, wurden nicht verſchont, 


und mußten ſich aufs ſchaͤrfſte bekritteln 


laſſen. Die ſchoͤne Judith war zu plump 
und vierſchroͤtig, wenigſtens nach dem Ma⸗ 
lerkoſtum, das ihr von undenklichen Zeiten 
her die robuſte Geſtalt eines Schloͤchter⸗ 
weibes beylegt, wenn fie den Frau: baͤr gen 
Kapitaͤn Holofernes e Maget, Die fchöne 
Eſther war zu rachſuͤchtig, weil fie die 
zehn huͤbſchen e des mee Ha⸗ 


5 mans, die doch nichts verſchuldet hatten, 


henken ließ. Von der ſchoͤnen Helena 
hieß es, fie ſey ein artiger Rothkopf gewe⸗ 


ſen, und habe aller Vermuthung nach Som⸗ 


merſproſſen gehabt. An der Königin Kleo⸗ 
patra wurde der kleine Mund gelobt, ‚aber 
e e 
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die wulſtig aufgeworfenen Lippen und die 


hochſtehenden egyptiſchen Ohren, welche 5 


Blumbach noch vor kurzem an den Mu⸗ 
mien bemerkt haben will, getadelt. Die 
Königin Thaleſtris mußte bey aller Ges 
legenheit wegen der, nach amazoniſcher Ge⸗ 
wohnheit, zerſtoͤhrten rechten Bruſt her⸗ 
halten, und ihre ſchiefe Taille, welche ſich 
bey dieſem weſentlichen Schoͤnheitsmangel 
nicht verheelen ließ, wollte kein Hoͤfling 
goutiren, weil der kuͤnſtliche Panzer der 
ausgepolſterten Schnuͤrbruͤſte, die ſo man⸗ 
chen weiblichen Mangel bedecken, damals 
noch nicht erfunden war. N 
\ Die ſchoͤne Richilde galt an ihrem Ho⸗ 
ſe fuͤr das einzige und hoͤchſte Ideal der 
weiblichen Schoͤnheit, und weil ſie, laut 
Zeugniß des magiſchen Spiegels, in der 
That die ſchoͤnſte Dame in Braban war, 
und uͤberdem großen Reichthum beſaß, nebſt 5 
vielen Städten und Schloͤſſern, fo gebrach 
es ihr nicht an hochgebornen Ehewerbern. 
Sie ‚zählte deren mehr als weiland Dame 
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Penelope, und wußte de 0 fein und 
truͤglich mit füßer Hoffnung hinzuhalten, 
als in ſpatern Zeiten die Brittiſche Koͤni⸗ 
gin Elifaberh. Alle Wuͤnſche, die ſich die 
Toͤchter Teuts in unſern Tagen zu ertraͤu⸗ 
men pflegen, bewundert, fetirt, angebetet 
zu ſeyn, in der Reihe ihrer Geſpielen her⸗ 
vorzuſtechen und über alle andere. wegzu⸗ 
glaͤnzen, wie der liebliche Mond unter den 
kleinen Sternen; einen Nimbus von Bes 
wunderern und Anbetern um ſich zu haben, 
die bereit ſind, fuͤr ihre Dame nach alter 
Sitte auf der Stechbahn das Leben aufzu⸗ 
opfern, auf ihr Geheiß auf Abenteuer auss 
zuziehn, und Rieſen und Zwerge für fie eins 
zuhaſchen: oder, nach heutigem Brauch, zu 
weinen, zu girren, zu winſeln, trübfinnig 
in den Mond zu ſchauen, zu raſen, vor 

Liebeswuth Gift zu freſſen, ſich den * 
a abzuſtuͤrzen, ins Waſſer zu rennen, ſich aufs 
% zuhängen, die Gurgel abzuſchneiden, oder 
ehrſamer eine Kugel durchs Hirn zu jagen; 
alle dieſe Träume ſchwindelnder Mädchen 
wur⸗ 


1 
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wurden bey der Gräfin Richilde in Wirk⸗ 
lichkeit geſetzt. Ihre Reitze hatten ſchon A 
manchen jungen Rittersmann das Leben gen 
koſtet, und bey manchen ungluͤcklichen Prin- 
zen hing das Hochgefuͤhl geheimer Liebes⸗ 
qual nur noch zwiſchen Haut und Knochen. 
Die grauſame Schöne weidete ſich insge⸗ 
heim an den Opfern, die ſie ihrer Eitelkeit 
täglich ſchlachtete, und die Martern dieſer 
Ungluͤcklichen ergoͤtzten ſie mehr als die ſanf⸗ 
ten Gefuͤhle der begluͤckenden Liebe. Ihr 
Herz hatte bisher nur leichte Eindruͤcke ei⸗ ö 
ner uͤberhingehenden Leidenſchaft empfun⸗ 
den 3, fie wußte eigentlich ſelbſt nicht, wem 
es angehörte; es ſtand jedem ſeufzenden 
Damon offen, aber nach der Regel des 
f Gaſtrechts gemeiniglich nicht laͤnger als 
drey Tage. Wann ein neuer Anköͤmmling 
davon Beſitz nahm, ſo wurde der zeitige 
Inhaber kaltſinnig verabſchiedet. Der 
Graf von Artois, der von Flandern, von 
Brabant, von Hennegau, der von Namur, 
von Geldern, von Groͤningen, kurz alle 
102 | BA ſieb⸗ 
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le 
ſtebzehn niederfändifche Grafen, mit Ass 
nahme einiger, die bereits vermaͤhlt oder 
ſchon Greiſe waren, buhlten um das Herz 
der ſchoͤnen Richilde und b A ie zur 
Gemahlin. 

Die weiſe Aja fand, daß es mit der 
Koketterie ihrer jungen Herrſchaft nicht lan⸗ 
ge Beſtand haben koͤnne; ihr guter Ruf 
ſchien ſich zu mindern, und es war zu bes 

fürchten, daß die getaͤuſchten Freyer ihre 
Schmach an der ſchoͤnen Sproͤden raͤchen 
möchten. Sie that deshalb einen wohlmei⸗ 
nenden Vorhalt, und nöthigte ihr das Vers 
ſprechen ab, binnen drey Tagen ſich einen 
Gemahl zu waͤhlen. Ueber dieſen Entſchluß 
der oͤffentlich bey Hofe bekannt gemacht 
wurde, erfreuten ſich alle Brautwerber hoͤf⸗ 
lich. Jeder Kompetent hoffte das Loos 7 
Liebe wuͤrde ihn treffen: ſie vereinigten ſi 
die Wahl, ſie beguͤnſtige wen ſie wolle, 125 
zuheißen und mit geſammter Hand W 
zu erhalten. 


Die 
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Die keine Ar hatte mit ihrer wohl⸗ 
gemeinten Zudringlichkeit indeſſen nichts 


weiter gefruchtet, als der ſchoͤnen Richilde 


drey ſchlafloſe Naͤchte zu machen, ohne daß 


das Fräulein, da der dritte Morgen heran⸗ 


daͤmmerte, mit ihrer Wahl weiter gekom⸗ 


men war als in der erſten Stunde. Sie 
hatte binnen der dreytaͤgigen Friſt unzaͤhli⸗ 


gemal ihre Freyerliſte durchgemuſtert, ges 
prüft, verglichen, geſondert, gewählt, ver⸗ 


worfen, von neuem gewaͤhlt, von neuem 


verworfen, und zehnmal gewaͤhlt und zehn⸗ 
mal verworfen; und durch alles Dichten 


und Denken nichts erhalten, als eine bleis 


che Geſichtsfarbe und ein Paar truͤbe Au⸗ 


gen. In Herzensangelegenheiten iſt der 


Verſtand immer ein armſeliger Schwaͤtzer, 
der mit ſeiner kalten Vernuͤnfteley das Herz 
ſo wenig erwärmt als ein ungeheitzter Ka⸗ 


min ein Gemach. Des Fraͤuleins Herz 


nahm keinen Theil an den Berathſchlagun⸗ 
gen, und verweigerte ſeinen Aſſent zu allen 


Motlenen des Sprechers im Dberhaufe des 


5 Kop⸗ 
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Kopfes; darum konnte auch keine Wahl zu 
Recht beſtehen. Mit großer Aufmerkſam⸗ 
keit wog ſie Geburt, Verdienſt, Reichthum 
und Ehre ihrer Ehepraͤtendenten; aber kei⸗ 


ne dieſer ruͤhmlichen Eigenſchaften interefs 


ſirten fie, und ihr Herz ſchwieg. Sobald 


ſie indeſſen die Wohlgeſtalt der Freyer mit 


in Anſchlag brachte, gabs darin einen ſanf⸗ 
ten Anklang. Die menſchliche Natur hat 
ſich ſeit dem halben Jahrtauſend, welches 
von dem Zeitalter der ſchoͤnen Richilde bis 
auf uns verſtoſſen iſt, nicht um ein Haar⸗ 


dem achtzehnten oder aus dem dreyzehnten 
5 [4 
Jahrhundert einen weiſen, verfländigen 


nen Sokrates zum Ehewerber; ſtellt 


— 


breit geaͤndert. Gebt einem Maͤdchen aus 


tugendhaften Mann, mit einem Worte ei⸗ 


1 
in 


dann neben ihn einen ſchoͤnen Mann, 5 


einen Adonis, Ganymed oder Endymi n, 


| und laßt ihr die Wahl; ihr koͤnnt Hur 

dert gegen Eins wetten, daß ſie den Er 4 
kaltſinnig vorbey gehet und einen von den 
letzten waͤhlt. Gerade ſo die ſchoͤne Ri⸗ 


chil⸗ 
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childe! Unter ihren Ehewerbern fanden 
ſich verſchiedene wohlgeſtaltete Maͤnner; 
es kam darauf an, den ſchoͤnſten daraus zu 
wählen; die Zeit war über dieſen Konfultas b 
tionen verlaufen, der Hof verſammelte ſicch 
in Gala, die Grafen und edlen Ritter ka⸗ 
men ſchon in vollem Ornat angeſchritten, 
die Entſcheidung ihres Schickſals mit Herz⸗ 
pochen erwartend. | 

Das Fräulein befand ſich in ie ges 
ringen Verlegenheit; ihr Herz weigerte ſich, 
ohngeachtet der Zudringlichkeiten des Ver⸗ 
ſtandes, zu entſcheiden. Ein Weg mußte | 
gleichwohl ins Holz gehen; fie ſprang ha⸗ 
ſtig von ihrem Sopha auf, trat vor den 
Spiegel, und fragte ihn: | 

Spiegel blink, Spiegel blank, 

Goldner. Spiegel an der Wand, | 

Zeig mir den ſchoͤnſten Mann in 

a in Brabant! ? 

Es war alſo hier nicht die Frage von 
dem beſten, das iſt von dem tugendhafte⸗ 5 . 
Ken, dem treueſten und zärtlichſten Man⸗ 


49 ne, 
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ste, ſondern von dem ſchoͤnſten. Der Spies 
gel antwortete, wie er war gefragt wor⸗ 


den; als ſich der ſeidne Vorhang hob, präs - 


ſentirte ſich gar anſchaulich auf der waſ⸗ 
ſergleichen Oberflaͤche ein ſtattlicher Ritter 
in vollem Harniſch, doch ungehelmt, ſchoͤn 
wie der jugendliche Adonis, da er der Hole 
den Eythere das Herz ſtahl. Sein Haar 
wallte in geflammten kaſtanienfarbnen Lok⸗ 
ken die Scheitel herab, die ſchmalen und 
dichten Augenbraunen ahmten die Geſtalt 
des Regenbogens nach, aus ſeinem Feuer⸗ 


auge blitzte Kuͤhnheit und Heldenmuth, die 


maͤnnlich braune mit roth tingirte Wange 


gluͤhete von Waͤrme und Geſundheit; die 


ſanft ſich erhebende Oberlippe des Pur⸗ 


pourmundes ſchien einem gefuͤhlvollen Kuß 


entgegen zu ſtreben, und die volle Wade 
ſtrotzte von Ruͤſtigkeit und Mannskraft. 
So bald das Fraͤulein den herrlichen Rit⸗ 


ter erblickte, wachten auf einmal in ihrer 
Seele alle ſchlafenden Gefuͤhle der Liebe 


W ſie trank aus ſeinen Augen Wonne 
und 
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und Entzuͤcken, und that das feyerliche Ges 
luͤbde, keinem andern Mann als dieſem 
ihre Hand zu geben. Nur nahm ſie groß 


Wunder, daß die Geſtalt des ſchoͤnen Rit⸗ 


ters ihr ganz unbekannt und fremde war; 
ſie hatte ihn nie an ihrem Hofe geſehen, ob 
gleich nicht leicht ein junger Kavalier in 
Brabant ſeyn mochte, der ſolchen nicht be⸗ 


ſucht hatte. Sie beſchauete deshalb die 


Merkzeichen feiner Ruͤſtung und die Livrey 


derſelben genau, ſtand eine Stunde lang 


vor dem Spiegel und verwendete kein Au⸗ 


ge von der anziehenden Geſichtsform, wel⸗ 


che ſie darin erblickte; jeder Zug, die gan⸗ 


ze Attitüde und die kleinſte Eigenheit, die 


ſie wahrnahm, ging in ihre Seele uͤber. 

Unterdeſſen ward es laut im Vorgema⸗ 
che; die Aja und das Frauenzimmer harre⸗ 
ten, daß ihre Herrſchaft hervortreten ſollte. 
Das Fraͤulein ließ endlich mit Unwillen den 
Vorhang fallen, öffnete die Thuͤr, und wie 
ſie die Aja erblickte, umarmte ſie die ehr⸗ 
wuͤrdige Dame und ſprach mit liebreicher 
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Geberde: ich hab ihn funden, den Mann 
meines Herzens, freuet euch mit mir, iht 
Lieben: der ſchoͤnſte Mann in Brabant iſt 
mein! Der heilige Biſchof Medardus, mein 
Schußzpatron, iſt mir dieſe Nacht im Traum 
erſchienen, hat dieſen Gemahl, vom Him⸗ 
mel auserkohren, mir zugefuͤhrt, und im 
Beyſeyn der heiligen Jungfrau und vieler 
himmliſchen Zeugen mir angetraut. Dieſe 
fromme Luͤge erfand die ſchlaue Richilde 
aus dem Stegreif; denn das Geheimniß 
des magiſchen Spiegels wollte ſie nicht of⸗ 

fenbaren, und außer ihr wars keinem Sterb . 
lichen kund. Die Hofmeiſterin, hocherfreut * 
uͤber den Entſchluß ihrer jungen Herrſchaft, 
fragte mit Begier wer der gluͤckliche Prinz 
ſey, vom Himmel erkohren die ſchöne Braut 
heimzuführen ? Alle edlen Frauen des Hofs 
ſpitzten die Ohren, und riethen in Gedan⸗ 
ken gar ſcharfſinnig bald auf den, n 
jenen wackern Ritter, meinten alle ſie haͤt⸗ 
tens getroffen, und raunten eine der andern 

den Namen des vermeinten Ehecandidaten 
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etwas vorlaut ins Ohr. Aber die ſchoͤne 
Richilde, nachdem ſie ihre Lebensgeiſter et⸗ 
was geſammelt hatte, that ihren Mund 
auf und ſprach: meinen Sponſen nament⸗ 
lich euch anzuzeigen, oder zu ſagen, wo er 
hauſe, ſtehet nicht in meiner Macht; er iſt 
nicht unter den Fuͤrſten und Edlen meines 
Hofes, hab ihn auch nie mit Augen geſe⸗ 
hen; aber ſeine Geſtalt ſchwebt meiner 
Seele vor, und wenn er kommt, mich heim⸗ 
zufuͤhren, werd ich ihn nicht verkennen. 
Ueber dieſe Rede wunderte ſich die wei⸗ 
ſe Aa und alle Damen nicht wenig, ver⸗ 
meinten, das Fräulein habe dieſen Fund 
erdacht, der abgendthigten Wahl eines Ge⸗ 
mahls auszuweichen; aber ſie beharrete bey 
ihrer Erklarung ſtandhaft, keinen andern 
Sponſen ſich aufdringen zu laſſen, als den 
ihr der fromme Biſchof Medardus im Traun n 
angetratlet habe. Die Ritter hatten bey 
dieſer Kontrovers lang im Vorgemach ge⸗ 
harret, und wurden nun eingelaſſen, ihr 

Urtheil zu vernehmen. Die ſchoͤne Richil⸗ 
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de trat auf, hielt einen herrlichen Sermon 
mit vieler Wuͤrde und Anſtand, und be⸗ 
ſchloß mit dieſer Apoſtrophe: vermeinet 
nicht, edle Herren, daß ich mit truͤglichen 
Worten zu euch rede, ich will euch Anzei⸗ 
ge thun von der Geſtalt und den Merk 
zeichen der Waffen des unbekannten Rit⸗ 
ters, ob jemand ſey, der mir Bericht ge⸗ 
be, wer er ſey und wo er zu finden iſt. 
Hierauf beſchrieb ſie die Geſtalt vom Kopf 
zum Fuß, und fuͤgte noch hinzu: : ſein Har⸗ 
niſch iſt guͤlden, Laſurblau verfchmelgt; auf 
ſeinem Schilde ſchreitet ein ſchwarzer Lbs 
we in ſilbernem mit rothen Herzen beſt re 12 
tem Felde, und die Livrey ſeiner geldbinde 
und des Wehrgehaͤnges iſt die Fa der 
Morgenroͤthe, Pf dun und Or ann 
gelb. 100 
55 Als fie ſchrwieg, nahm der Graf von 
Brabant, des Landes Erbe, das Wort und 
ſprach: wir find nicht hier, geliebte Baſe, 
mit euch zu rechten; ihr habt freye Macht 
und Willkuͤhr zu thun, was euch gefällt; 
uns 
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uns genügt eure Meinung zu wiſſen, daß 
ihr uns ehrlich verabſchiedet, und nicht wei⸗ 
ter mit truͤglicher Hoffnung taͤuſchen möget, 
‚dafür. gebührt euch billig Dank. Was aber 
den ehrenveſten Ritter anbelangt, den ihr 
im Traum geſehen habt, und von welchem 
ihr waͤhnet, daß er vom Himmel euch zum 


ehelichen Gemahl beſchieden ſey, ſo mag 


ich euch nicht verhalten, daß mir derſelbe 
wohl bekannt und mein Lehnsmann iſt: 
denn nach eurer Deſchreſhung und den Merk⸗ 
zeichen ſeiner Ruͤſtung und Liprey, kann 


8 . kein andrer ſeyn, als Eraf Gombald 


on Löwen; doch der iſt bereits beweibt 


10 kann nicht der eure werden. 


** 
; 


Bey dieſen Worten entfaͤrbte ſich die 
* % daß ſie dachte umzuſinken; fie hatte. 
nicht vermuthet, daß ihr der Spiegel den 
Streich ſpielen und einen Mann darſtellen 
wuͤrde „ deſſen geſetzmaͤßigen Liebe fie nicht | 
theilhaft werden konnte; auch konnt' ihr 
gar nicht einfallen, daß der ſchoͤnſte Mann 


in Brabant andere Feſſeln als die ihrigen 


f 7 | tra⸗ 


130 


tragen koͤnnte. Bey fo bewandten Umſtaͤn⸗ 
den kam der heilige Medardus ziemlich ins 
Gedraͤnge, daß er mit ſeinen geiſtlichen 
Pflegetoͤchtern ſolch Poſſenſpiel treibe und 
ſie in verbotner Liebesglut entbrennen laſſe. 
Dennoch wollte die Graͤfin ihren Schußpas 
tron bey Ehren erhalten, und behauptete: 
ihr Traumgeſicht koͤnne vielleicht eine ver⸗ 
borgene Deutung haben; wenigſtens ſcheine 
es anzuzeigen, daß ſie ſich vor der Hand 
in keine Ehetractaten einlaſſen ſollte. Die 
Freyer zogen alſo insgeſammt davon, der 
eine dahinaus, der andre dorthinaus, 5 
der Hof der Graͤfin war 3 einmal einſam 
und veroͤdet. N 
Das hundertzuͤngige RR breit 

indeſſen die ſeltſame Neuigkeit von dem 
wunderbaren Traum auf allen Heerſtraßen 
aus, und fie kam auch dem Grafen Gom⸗ 
bald warm zu Ohren. Dieſer Graf war 
ein Sohn Theobalds, Bruderherz genannt, 
weil er ſeinem juͤngern Bruder Botho mit 
ſo treuer Liebe zugethan war, daß er mit 

ihm 
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ihm in beftändiger Eintracht lebte und den 
Nachgebohrnen an allen Vorrechten der 
Erſtgeburt Antheil nehmen ließ. Beyde 
Bruͤder wohnten in Einem Schloſſe beyſam— 
men; ihre Gemahlinnen liebten ſich gleich: 
falls als Schweſtern, und weil der aͤltere 
Bruder nur einen Sohn, der juͤngere nur 
eine Tochter hatte, gedachten die Eltern das 
Band der Freundſchaft auch auf die Kinder 
auszudehnen, und verlobten ſie in der Bier 
ge. Das junge Paar wurde beyſammen auf⸗ 
ae und als der Tod die Erbverbruͤde— 
ing von Seiten der Eltern frühzeitig trenn⸗ 
lechanſulirten ſie ihren letzten Willen 
dergeſtalt, daß den Kindern keine andre 
Wahl uͤbrig blieb als ſich zu heurathen. 
Seit drey Jahren waren ſie bereits ver— 
maͤhlt, und lebten nach dem Beyſpiel ihrer 
friedlichen Eltern in einer gluͤcklichen Ehe, 
als Graf Gombald den wunderbaren Traum 
der ſchoͤnen Richilde vernahm. Der Ruf, 
der alle Dinge vergrößert, ſetzte noch hin: 
zu, ſie ſey ſo heftig in ihn verliebt, daß 
wir 32 ſie 
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fie das Geluͤbde gethan habe, ins Klofter 
zu gehen, weil ſie ſeiner Liebe nicht theil⸗ 
haftig werden konne. Graf Gombald hatte 
bisher im Schooß einer friedlichen Familie 
und in den Armen einer liebenswerthen 
Gattin nur die ſtillen Freuden der haͤusli⸗ 
chen Gluͤckſeligkeit gekannt, und noch war 
kein Funke in den Zunder ſeiner Leiden⸗ 
ſchaften gefallen, fie zu entflammen. Aber 
plotzlich erwachten in ſeinem Herzen maͤch⸗ 
tige Begierden; Ruh und Zufriedenheit 
ſchwand daraus hinweg; es gebahr thoͤ⸗ 
richte Wuͤnſche, naͤhrte ſich insgeheim 
der ſchandbaren Hoffnung, daß der d 
das Ehebuͤndniß vielleicht trennen an 
feine Freyheit wiedergeben werde. Kurz; 
das Ideal der ſchoͤnen Richilde verdarb das 
Herz eines ſonſt guten und tugendhaften 
Mannes und macht' es aller Laſter faͤhig. 
Wo er ging und ſtand ſchwebte ihm das 
Bild der Graͤfin von Brabant vor; es 
ſchmeichelte ſeinem Stolz, der einzige Mann 
zu ſeyn, der die ſproͤde Schöne überwun⸗ 

5 den 
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den habe, und die erhitzte Phantaſie mahlte 
ihm den Beſitz derſelben mit ſo hohen Far— 
ben ab, daß ſeine Gemahlin dabey ganz 
in Schatten zu ſtehen kam; alle Liebe und 
Zuneigung verloſch gegen fie, und er wuͤnſch⸗ 
te nur ihrer los zu ſeyn. Sie bemerkte 


bald den Kaltſinn ihres Herrn, und ver 


doppelte deshalb ihre Zaͤrtlichkeit gegen ihn; 
aber ſie konnt' ihm nichts mehr zu Danke 
thun, er war finſter, muͤrriſch und 
miſch, entfernte ſich von ihr bey jeder 
legenheit, und trieb ſich auf feinen Lands 
ſchloͤſſern und in den Wäldern herum, ins 
deß die Einſame zu Hauſe ſich graͤmte und 
jammerte, daß es einen Stein r erbar⸗ 
men moͤgen. 

Eines Tages aberraſchte er ſie in einer 
Anwandelung ihrer Leidensergießung: Weib, 
fuhr er auf, was haſt du ſtets zu winſeln 
und zu ſtoͤhnen, daß mir die Ohren gellen, 
y, das mir Unluſt 
macht, und weder dir 0 mir zu etwas 


frommen kann? Lieber Herr, antwortete 


23" die 


und brennt mich auf der Seele. 
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die ſanfte Dulderin, laßt mir meinen 
Schmerz, ich bin ein betruͤbtes Weib, deß 
ich wohl Urſach habe, ſintemal ich eurer 
Lieb und Gunſt verluſtig gehe, und nicht 
weiß, wodurch ich dieſen Unwillen verſchul⸗ 
det. Hab ich Gnade vor euch funden, ſo 
thut mir kund euer Mißbehagen, daß ich 
ſehe, wie ichs wenden mag. Gombald 
wurde durch dieſe Rede geruͤhrt: gutes Weib, 


ſprach er und faßte ſie traulich bey der Hand, 


ihr habt nichts verſchuldet; doch will ich 
euch nicht verbergen, was mir das Herz 
abdruͤckt, und das moͤget ihr nicht wenden. | 
Unfer beyder Ehe macht mir Gewiſſensſkru⸗ 
pel; ich denke, fie ſey Blutſchand und große 


verbotnen Grade verheurathet, Geſchwi⸗ 
ſterkind, das iſt bald wie eine Ehe zwiſchen 


Bruder und Schweſter; da fuͤr hilft keine 


Abſolution und keine Diſpenſation! ſehet, 
das quält mein Gewiſſen Tag und Nacht, 


In. 
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In den Zeiten, wo es noch ein Gewiß 
ſen gab, war dieſes, abſonderlich bey gro— 
ßen Herren, ſo fein, zart und empfindſam, 
wie das Haͤutlein Perioſtium genannt, 
wo die geringſte Verletzung große Quaal 
und Angſt verurſacht. Denn ob es gleich 
durch den Schlaftrunk der Begierden gar 
leicht zu betäuben und einzuſchlaͤfern war, 
daß man daran ſaͤgen und drein bohren 
konnte wie man wollte, ohne, daß es ſich 
regte oder bewegte: fo erwacht' es och uͤber 
kurz oder lang, und verurſachte Brennen 
und Jucken unter der Hirnhaut. Bey kei— 
ner Gelegenheit aber war es reizbarer, als 
wenn ein Zweifelsknoten über einen verbot⸗ 
nen Ehegrad es druͤckte. Alle Chriſtlichen 
Koͤnige und Fuͤrſten gehoͤren, wie bekannt, 
zu Einer Familie; folglich da ſie von jeher 
nicht außer ihrem Clan heyrathen durf— 
ten, mußten ſie ſich mit ihren Muhmen 
und Dafen vezmä leg und ſo lange dieſe 
jung und ſchoͤn waren, wiegte das ſinnliche 
Gefuͤhl der Liebe alle moraliſchen Gefuͤhle 
5 34 in 
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in einen narkotiſchen Schlummer. Wenn 
aber die geliebte Couſine an der Seite ih⸗ 
res Eheherrn zu altern begann, oder Sät: 
tigung Ueberdruß gebahr; oder eine andre 
Dame ſeinen Augen beſſer gefiel, erwachte 
mit einemmal das zarte Gewiſſen des tu⸗ 
gendh aften Gemaͤhls, zwaͤngte und drängte 
er daß er weder ruhen noch raſten konn⸗ 

„bis er einen Scheidebrief in Rom vom 
felgen ar gelöfer hatte, und Fran Ba: 
fe ins Kloſter wandern und ihre ehelichen 
Gerechtſame einer andern einraͤumen mußte, 
an welche das kanoniſche Recht keinen An⸗ 
ſpruch hatte. So ſchied ſich Heinrich VIII. 
von Catharinen von Arragonien ſeiner 
Schwägerin, blos auf Antrieb ſeines bar; 
ten Gewiſſens, ob er gleich, mit 
völliger Zuſtimmung, zwey Nach folgethuneg 
derſelben einer angeblichen Liebeley halben 
enthalſen ließ; und ſo ſchieden ſich, „laut 
Zeugniß der Geſchichte, vor ihm gar viele 
gewiſſenhafte Fuͤrſten und Monarchen von 
ihren Gemahlinnen, ob wohl keiner nach⸗ 
her 
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her in des frommen Königs Fußtapfen gez 


treten iſt. Es war alſo kein Wunder, daß . 


Graf Gombald, der Sitte und der Den— 
kungsart ſeines Zeitalters gemaͤß, eine 
ſchwere Gewiſſensruͤge uͤber die zu nahe 


Verwandſchaft mit feiner Gemahlin em⸗ 


pfand, fo bald ihm eine Liebſchaft vorkam, 
die ſeiner Sinnlichkeit mehr behagte als 
dieſe. Die gute Dame mochte vorſtellen 
und einwenden ſo viel ſie wollte, das Ge⸗ 


wiſſen ihres Herrn zu beruhigen, es war ver⸗ 


gebliche Muͤh. Ach liebſter Gemahl! ſprach 
ſie, wenn ihr kein Erbarmen mit eurer un⸗ 
glͤcklichen Gattin habt, fo erbarmet euch 


des unſchuldigen Pfandes eurer erſtorbenen 


Liebe, welches ich unterm Herzen trage! 
koͤnnt ichs doch Augenblicks euch in die Ar⸗ 
me geben, vielleicht ruͤhrte euch der An⸗ 
blick der Unſchuld und braͤchte mir euer abs 
wendiges Herz zuruͤck. Ein Strohm bie 
trer geſalzener Zaͤhren ſtuͤrzte dieſen Worten 
nach. Aber die eherne Bruſt des hart— 
herzigen Mannes. fühlte nicht die ſiebenfa⸗ 
chen Leiden ſeiner Gemahlin, er verließ ſie 
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eilends, ſchwang fih aufs Roß und ritt | 
gen Mecheln zum Erzbiſchoff, loͤſete mit 
ſchwerem Gelde einen Scheidebrief und vers 
ſtieß ſein treues gutes Weib ins Kloſter, 
wo fie ſich fo haͤrmte und abzehrte, daß ih: 
re Geſtalt ganz verfiel. Als ihre Stunde 
kam, genaß ſie eines Toͤchterleins, welches 
fie bruͤnſtiglich herzte, an den treuen muͤt⸗ 
terlichen Buſen drückte und mit heißen Zaͤh⸗ 
ren netzte. Aber der Engel des Todes 
ſtand neben ihr und druͤckt' ihr ſchnell die 
Augen zu, daß ſie ſich des Anblicks des 
holden Kindes nicht lang erfreuen konnte. 
Bald darauf kam der Graf angeritten, 
nahm das Kindlein zu ſich, that es unter 
die Hand einer Aufſeherin in einem feiner 
Schloͤſſer, und gab dem zarten. Fräulein 
einige Dirnen und Hofzwerge zur Aufwar⸗ 
tung; er aber ruͤſtete ſich aufs ſtattlichſte 
aus, dann ſein Streben und Sorgen war 
die ſchoͤne Brabanterin zu erlangen. Rn 

Frohen Muthes zog er an den Hof der 4 
Graͤfin Richilde, warf ſich wonnetrunken 
˖ | 7 ihr 
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ihr zu Füßen, und als ge den herrlichen 
Mann erblickte, nach welchem ihr Herz ſo 
lange geſeufzet hatte, fuͤhlte ſie darin unbe⸗ 
ſchreibliches Entzuͤcken, und ſchwur dem 
Ritter von Stund an den Bund der Treue. 
Ihr Pallaſt verwandelte ſich in ein Ida 
und Paphos, denn die Goͤttin Cythere 
ſchien ihre Reſidenz dahin verlegt zu haben. 
In dem füßen Freudentaumel, unter den 
ausgeſuchteſten Ergoͤtzlichkeiten, entſchwan— 
den dem glücklichen Paare Tage und Jah⸗ 
re wie ein heitrer Morgentraum, und 
Gombald und Richilde betheuerten einan— 
der oft, daß man in den Vorhoͤfen des 
Himmels nicht gluͤcklicher ſeyn koͤnne als 
Er und Sie zuſammen lebten; kein Wunſch 
war ihnen übrig als der, Aeonenlang ihr 
wechſelſeitiges Gluͤck zu genießen ohne Wan⸗ 
del. Allein das gluͤckliche Paar beſaß zu 
wenig Philoſophie, um einzuſehen, daß 
ein fortwährender Genuß des Vergnuͤgens 
das Grab des Vergnuͤgens iſt, und daß 
dieſe Wuͤrze des Lebens, in zu ſtarken Dos 

fen 
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fen genommen, demſelben allen Hochge⸗ 
ſchmack und Anmuth raubt. Unvermerkt 


erſchlafft die Reitzbarkeit der Organen fuͤr 

das Gefühl der Lebensfreuden, alle Ergetz⸗ 

lichkeiten gewinnen einen einfürmigen Gang, 
| 


und die raffinirteſte Abwechſelung wird end⸗ 
lich auch ein fades Einerley. Dame Ris 
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childe, nach ihrer veraͤnderlichen Gemüthes 


art, verſpuͤrte zuerſt dieſe Unbequemlichkei⸗ 
ten, wurde launiſch, herriſch, kalt und 
mitunter eiferfuͤchtig. Der Herr Gemahl 


befand ſich auch nicht mehr in der ehema⸗ 


ligen Lage der Behaglichkeit; ein gewiſſer 
Spleen druͤckte ſeine Seele, der Minneblick 
im Auge war erloſchen, und das Gewiſſen, 


womit er ehedem heuchleriſchen Scherz ges 


trieben, fing nun an zu ernſten. Es kam 
ihm der Skrupel ein, daß er ſeine erſte 
Gemahlin gemordet habe; er gedachte ders 
ſelben oͤfters mit Wehmuth und vielen Lob⸗ 


ſprüchen, und der Sage nach ſolls nie g 
Geblüt in der zweiten Ehe geben, wenn 
von der ſel'gen Frau zu oft die Rede iſt; 


es 
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es gab oft verſchiedne Debatten mit der 
Dame Richilde, und er ſagte ihr zuweilen 
gerade ins Angeſicht, daß ſie die ae 
alles Ungluͤcks ſey. 

Wir koͤnnen nicht ferner zuſammen hau⸗ 
ſen, ſprach er einsmals nach einem Ehe⸗ 
zwiſt zu ſeiner Gemahlin, mein Gewiſſen 
draͤngt mich, meine Schuld zu verfühnen ; 
ich will gen Jernſalem wallfahrten zum hei: 
ligen Grabe, und verſuchen, ob ich 
die Ruhe meines Herzens wiederfinden kann. 
Geſagt, gethan! Richilde widerſetzte ſich 
dieſem Vorſchlag nur ſchwach, Graf Gom⸗ 


bald ruͤſtete ſich zur Wallfarth, machte ſein 


Aae nahm lauen Abſchied und zog 
Eh ein Jahr verging kam Botschaft uch 


„Brabant, daß der Graf in Syrien an der 


ſchwarzen Peſt geſtorben ſey, ohne den Troſt 
gehabt zu haben, am heiligen Grabe ſeine 
Suͤnden abzubuͤßen. Die Graͤfin empfing 
dieſe Zeitung mit großer Gleichmuͤthigkeit, 


beobachtete aber gleichwohl aͤußerlich alle 
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Regeln des Wohlſtandes, wehklagte, weinte, 
huͤllete ſich in Boy und Flohr, nach den 
Vorſchriften der Etikette, ließ auch dem 
ſelgen Herrn ein praͤchtiges Kenotaphium 
errichten, an welchem weinende Genien mit 
ausgeloͤſchten Fackeln und Thraͤnenkruͤgen 
nicht fehlten. Inzwiſchen hat ein ſchlauer 
Menſchenſpaͤher laͤngſt bemerkt, daß junge 


Wittwen geartet find wie grünes Holz, wel: 


ches an einem Ende brennt, wenn am an⸗ 
dern das Waſſer heraustraͤufelt. Das Herz 
der Gräfin Richilde konnte nicht lange un: 
beſchaͤftigt bleiben, die Trauer erhob ihre 
Reitze ſo ſehr, daß ſich jedermann herzu⸗ 
draͤngte, die ſchoͤne Wittwe zu ſehen. Viel 
Gluͤcksritter zogen an ihren Hof, ihr Heil 
zu verſuchen und dieſe reiche Beute zu er— 
haſchen; ſie fand Anbeter und Bewunderer 
in Menge, und die Hofſchmeichler waren, 
was das Lob ihrer Geſtalt betraf, wieder 
vollkommen in Odem geſetzt. Das gefiel 


der eitlen Frau ungemein wohl; weil ſie 


aber doch gern Gewißheit von der Sache 
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zu haben und überzeugt zu ſeyn wuͤnſchte, 


daß der Finger der Zeit in fünfzehn Jahren 


keinen ihrer Reitze verwiſcht habe, rath⸗ 


fragte ſie deshalb ihren Wahrheitsfreund 

den magiſchen Spiegel mit dem gewoͤhnli— 

chen Spruche: | 
Spiegel blink, Spiegel blank, 
Goldner Spiegel an der Wand, 
Zeig mir an das ſchoͤnſte Weib in 

Brabant. 

hie und Entſetzen befiel fie, als der 

ſeidne Vorhang aufrauſchte und eine fremde 

Geſtalt ihr ins Auge fiel, ſchoͤn wie eine 


Huldgoͤttin, der liebenswuͤrdigſte weibliche 


Engel, voll fanfter Unſchuld; aber das 


Bild hatte von ihr ſelbſt keinen Zug. Es 


iſt ſchwerlich zu entſcheiden, ob hier zwi⸗ 


ſchen Frag und Antwort nicht ein Mißver⸗ 


ſtand obwaltete, die Gräfin nahm das Wort 
Weib vielleicht in engerm Sinn, und ver— 
langte zu wiſſen, ob ſie unter den Frauen 
ihrer Provinz, mit Ausſchluß junger auf 
eee Maͤdchen, noch den Preis der 

Schoͤn⸗ 
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Schönheit, behaupte; der Genius des Spie⸗ 
gels aber gab dem Wort eine groͤßere Aus⸗ 
dehnung und verſtand darunter die ganze 
Flora des Geſchlechts. Dem ſey wie ihm 
wolle, die ſchoͤne Wittwe geriet über die 
unerwartete Antwort auf ihre Frage in große 
Wuth, und es fehlte wenig, daß ſie den 
indiskreten Spiegel ſolches hätt? entgelten 
laffen, und das hätte, man ihr verzeihen 
muͤſſen: denn fuͤr eine Dame, die kein an⸗ 
deres Talent als Schoͤnheit empfangen hat, 
giebt es keine größere Kraͤnkung, als die, 
wenn ihr der Wahrheitsfreund auf dem 
Putztiſche den unwiederbringlichen Verluſt 
des ganzen Werthes ihres Daſeyns ankün⸗ 


det. ee 


Dame Richilde untroͤſtlich Über die ger 
machte Entdeckung, faßte gegen die unſchul⸗ 
dige Schoͤne, die ſich im Beſitz ihres ange⸗ 
maßten Eigenthums befand, einen toͤdlichen 
Haß. Sie praͤgte ſich das liebliche Mas 
donnengeſicht genau ins Gedaͤchtniß, und 
forſchte mit großem Fleiß nach der Inder 

berin 
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berin deſſelben. Dieſe Entdeckung koſtete 


wenig Muͤhe, ſie erfuhr gar bald, daß der 


Beſchreidung nach ihre eigne Stieftochter 
Blanca, von ihr der Balg zubenannt, den 


Preis der Schoͤnheit ihr abgewonnen habe. 


Alsbald gab ihr der Satan ins Herz, dieſe 


edle Pflanze, die dem Garten Eden zum 


Schmuck würde gedienet haben, zu vers 


nichten. Die Grauſame berief in dieſer 
Abſicht den Hofarzt Sambul zu ſich, gab 


ihm einen gezuckerten Granatapfel, zaͤhlte 
ihm funfzig Goldſtuͤcke in die Hand und 
ſprach: richte mir dieſen Apfel ſo zu, daß 
die eine Haͤlfte davon ganz unſchaͤdlich ſey, 
die andere aber von Gift beſchwaͤngert wer 
de, daß, wer davon genießt, in wenig 
Stunden ſterbe. Der Jud ſtrich freudig 
ſich den Bart und das Geld in ſeinen Sek⸗ 


kel, und verhieß zu thun, wie ihm die ars 
ge Frau geboten hatte. Er nahm eine ſpitze 
Nadel, grub damit drey Loͤchlein in den | 


Apfel, ließ darein fließen einen ſcharfen Li— 
quor, und nachdem die Gräfin den Apfel 
K in 
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in Empfang genommen, flieg fie auf ihr 
Roß und trabete in Begleitung weniger 
Hofdiener zu ihrer Tochter Blanca Hin, 
auf das abgelegene Schloß, wo das Fräu⸗ 
lein hauſte. Unterweges ſchickte ſie einen 
reitenden Boten voraus, der anſagen ſollt, 
daß die Gräfin Richilde im Anzuge ſey, 
das Fräulein heimzuſuchen und mit ihr über 
des Papas Verluſt zu weinen. In 
Dieſe Botſchaft brachte das ganze 
Schloß in Aufruhr. Die feiſte Duenna 
watſchelte im Haus umher Trepp auf Trepp 
nieder, ſetzte alle Kehrbeſen in Bewegung, 
ließ eilends aufputzen, die Spinnweben zer⸗ 
ſtoren, die Gaſtzimmer ſchmuͤcken und die 
Kuͤche bereiten, ſchalt und trieb die tragen 
Maͤgde zu Fleiß und Arbeit an, lermte und 
kommandirte mit lauter Stimme, wie ein 
Kaperkapitaͤn, der einen Kauffahrer in der 
Ferne wittert; das Fraͤulein aber ſchmuͤckte 
ſich beſcheiden, kleidete ſich in die Farbe der 
Unſchuld, und wie fie die Roſſe antrappeln 
hoͤrte, flog ſie ihrer Mutter entgegen, und 
, 0 em⸗ 
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empfing fie ehrerbietig mit offenen Armen. 

Die Graͤfin fand das Fraͤulein beym erſten 
Aublick ſieben mal ſchoͤner als die Kopey, 
welche ſie im Spiegel erblickt hatte, und 
dabey ſo klug, ſo verſtaͤndig und ſo ſittſam. 


Das engte ihr das Herz ein; aber die 
Schlange verbarg das Nattergift tief in ih⸗ 


rem Buſen, that falſchfreundlich gegen ſie, 
klagte uͤber den hartherzigen Papa, der ihr 
fo lang er lebte, den holden Anblick des 


Fraͤuleins geweigert hatte, und verhieß von 


nun an mit treuer Mutterliebe ſie zu um⸗ 
fahen. Bald darauf bereiteten die Zwerg— 
lein die Tafel und trugen ein herrlich Mahl 


auf. Beym Deſſert ließ die Hofmeiſterin 


1 


das koͤſtlichſte Obſt aus dem Schloßgarten 


aufſetzen. Richilde koſtete davon, fand es 
dennoch nicht ſchmackhaft genug und forder⸗ 


te von einem Diener ihren Granatapfel, 
womit ſie, wie ſie ſagte, jede M ahlzeit 


zu beſchließen pflegte. Der Diener reicht 


ihr ſolchen auf einem ſilbernen Teller dar, 
* 5 ihn gar zierlich und bot der ſchoͤ⸗ 
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nen Blanca gleichfam zum Zeichen ihres 
Wohlwollens die Haͤlfte davon. So bald 
der Apfel verzehrt war, ſaß die Mutter 
mit ihrem Hofgeſinde wieder auf und ritt 
von dannen. Bald nach ihrem Abzuge 


ward dem Fraͤulein weh ums Herz, die 


roſenfarbenen Wangen erbleichten, alle 


Glieder ihres zarten Leibes erbebten, die 


Nerven zuckten und huͤpften, ihre liebevol⸗ 
len Aeuglein brachen und ſchlummerten in 
den endloſen Todesſchlaf hinuͤber. * 


Ach, was erhob ſich fuͤr Jammer und 
Herzeleid innerhalb der Mauern des Pallas 


ſtes uͤber das Hinſcheiden der ſchoͤnen Blan⸗ 


ca, die wie eine hundertblaͤtterige Roſe 
von einer raͤuberiſchen Hand in der ſchoͤn⸗ 


ſten Bluͤthe gepfluͤcket wurde, weil fie die 
Zierde des Gartens war. Die wohlbeleibte 
Duenna regnete Thraͤnenſtroͤhme wie ein 
aufgedunſener Schwamm, der durch einen 
heftigen Druck alle eingeſogne Feuchtigkeit 


auf einmal von ſich giebt. Die kunſtrei⸗ 


chen Zwerge aber zimmerten einen Sarg 
von 


* 
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von Foͤhrenholz mit ſilbernen Schildern und 
Handhaben, und machten, um des An— 
blicks ihrer holden Gebieterin nicht auf 
einmal beraubt zu ſeyn, ein Glasfenſter 
darein; die Dirnen fertigten ein Sterbes 
kleid von dem feinſten Brabanter Linnen, 
kleideten die Leiche darein, ſetzten die Keuſch— 
heitskrone, einen friſchen Myrtenkranz, 
auf ihr Haupt, und brachten mit Trauer— 
gepraͤnge den Sarg in die Schloßkapelle, 
wo der Pater Meßner das Seelamt hielt, 
und das Gloͤcklein vom Morgen bis zur 
ſpaͤten Mitternachtsſtunde dumpfen Sterbe⸗ 
klang toͤnte. ‘ 

Indeſſen langte Donna Richilde wohl: 
gemuth in ihrer Heimath an. Das erſte, 
was fie that, war, daß fie ihre Frage an 
den Spiegel wiederholte und behend den 
Vorhang aufflattern ließ. Mit inniger 
Freude und der Miene des Triumphs eva 
blickte ſie ihre eigne Geſtalt zwar wieder; 
aber auf der metallenen Oberflaͤche hatten 
ſich hie und da große Roſtflecken angeſetzt, 
K 3 wo⸗ 
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wodurch die helle Politur deſſelben, wie 
durch Blatternarben ein jungfraͤuliches Ges 
ſicht entſtellt war. Was ſchadets, dachte 
die Gräfin bey ſich ſelber, immer beſſer, 
daß ſie auf dem Spiegel haften als auf 
meiner Haut, er iſt dennoch zu gebrauchen, 
und vergewiſſert mich wieder meines Eigen⸗ 
thums. In Gefahr, ein Gut zu verlie⸗ 
ren, lernt man gemeiniglich den Werth 
deſſelben erſt ſchaͤtzen. Die ſchoͤne Richilde 
hatte oft Jahre vorüber gehen laſſen, ohne 
den Spiegel uͤber ihre Schoͤnheit in An— 
ſpruch zu nehmen, jetzt ließ ſie keinen Tag 
vorbey. Sie genoß verſchiedenemal das 
Vergnuͤgen, ihrer Geſtalt ein Goͤtzenopfer 
zu bringen; wie ſich aber eines Tages 

eben dieſer Abſicht der Vorhang hob, ! 
Wunder uͤber Wunder! da ſchwebte im 
Spiegel ihren Augen wieder die Geſtalt der 
reitzenden Blanka vor. Bey dieſem Anz 
blick wandelte Ui eiferſüchtige Frau eine 
Ohnmacht an, aber ſie zog eilends ihr Riech⸗ 
falten hervor, und mit Huͤlfe des Hirſch⸗ 


horn⸗ 
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horngeiſtes ging das Uebel bald voruͤber; 
fie ſammelte alle ihre Kraͤfte, um zu erfors 
ſchen, ob fie ein falſcher Wahn getaͤuſcht 
habe, aber der Augenſchein belehrte fie eis 
nes andern. 5 
Sogleich bruͤtete ſie uͤber einer neuen 
Bosheit. Sambul der Hofarzt wurde vor— 
beſchieden, zu dem ſprach die Graͤfin mit 
zornmuͤthiger Geberde: O du ſchaͤndlicher 
Betruͤger, ſchelmiſcher Jud! verachteſt du 
alſo mein Gebot, daß du meiner ſpotten 
darfſt? Hieß ich dir nicht einen Granat⸗ 
apfel ſo zurichten, daß ſein Genuß toͤdte, 
und du haſt Lebenskraft und Balſam der 
Geſundheit hineingelegt? Das ſollen mir 
dein Judasbart und deine Ohren entgelten. 
Sambul der Arzt entſetzte ſich ob dieſer 
Rede ſeiner erzuüͤrnten Gebieterin, antwor⸗ 
tet und ſprach: Au weyh mir! Wie ge⸗ 
ſchicht mir? Weiß nicht, geſtrenge Frau, 
wie ich eure Ungnad verwirkt hab. Was 
ihr mir befohlen, hab ich fleißig ausge⸗ 
richtet; hat die Kunſt fallirt, ſo iſt die 
ar Ur⸗ 
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Urſach davon, was ich nicht weiß. Die 
Dame ſchien ſich etwas zu beſaͤnftigen und 
fuhr fort: Diesmal ſey dir dein Fehl vers 
ziehen, doch mit dem Beding, daß du mir 
eine wohlriechende Seife bereiteſt, die das 
unfehlbar leiſte, was der Granatapfel ver⸗ 
fehlt hat. Der Arzt verhieß ſein Beſtes 
zu thun, ſie zahlte ihm wieder funfzig 
Goldſtuͤcke in ſeinen Seckel und entließ ihn. 
Nach Verlauf einiger Tage brachte der Arzt 
der Graͤfin die moͤrderiſche Kompoſition; 
flugs ſtaffirte ſie ihre Amme, ein abgefeim⸗ 
tes Weib, als eine Kraͤmerin mit kurzer 
Waare heraus, gab ihr feinen Zwirn, 
Nehnadeln, wohlriechende Pomade, Riech— 
fläfchchen, und marmorirte Seifenkugeln 
mit rothem und blauen Geaͤder, in ihren 
Kaſten, hieß ſie damit zu ihrer Tochter 
Blanca wandern, um ihr die Giftkugel in 
die Hand zu ſpielen, und verſprach ihr da⸗ 
fuͤr große Belohnung. Das feile Weib zog 


hin zu dem Fräulein, welches keinen Ber 


trug ahndete und ſich durch die argliſtige 


Schwaͤz⸗ 
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Schwägerin bereden ließ, die Seife, wel 
che die Schönheit der Haut bis ins hoͤchſte 
Alter konſerviren ſollte, einzuhandeln, und 
ohne Vorwiſſen ihrer Duenna einen Ver— 
ſuch damit zu machen. Die arge Stief⸗ 
mutter konſultirte indeß den verroſteten 
Spiegel fleißig, vermuthete aus der Be— 
ſchaffenheit deſſelben, daß ihr Anſchlag muͤſſe 
gegluͤckt ſeyn: denn die Roſtflecken hatten 


ſich wie Salpeterfraß in einer Nacht uͤber 


die ganze Spiegelflaͤche ausgebreitet, daß 
ſich auf ihr Befragen nur ein truͤber Schat⸗ 
ten auf der matten Oberflaͤche darſtellete, 
welchem keine Geſtalt mehr abzugewinnen 
war. Der Verluſt des Spiegels ging ihr 
zwar zu Herzen „ doch glaubte fie dadurch 
den Ruhm, die erſte Schoͤnheit im Lande 
zu ſeyn „nicht zu theuer bezahlt zu haben. 

Eine Zeitlang genoß das eitle Weib mit 
geheimer Zufriedenheit dieſes eingebildete 
Vergnuͤgen, bis ein fremder Ritter an ih> 
ren Hof kam, der in dem Schloß der Graͤ— 
fin Blanca unterweges eingeſprochen, und 
N 
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fie nicht in der Gruft, ſondern an der Toi⸗ 
lette gefunden, und von ihrer S Schönheit 
gerüͤhtt, ſie zur Dame feines Herzens ers 
kohren hatte. Weil er nun die Gräfin von 
Brabant gern erluſtiren und ſich vor ihr 
auf dem Turnierplatz zeigen wollte, doch 
nicht vermeinte, daß die Mutter auf die 
Tochter eiferſüchtig ſey, warf er bey einem 
Freudenmahl, von Weindunſt erhitzt, feis 
nen eiſernen Handſchuh auf den Tiſch und 
ſprach: wer das Fräulein Blanca vom Loͤ⸗ 
wen nicht für die ſchoͤnſte Dame in Bra⸗ 
bant erklaͤre, ſolle den Handſchuh an ſich 
nehmen, zum Zeichen, daß er Tages dar- 
auf zu Schimpf oder Ernſt eine Lanze mit 
ihm brechen wolle. Ueber dieſe Unbeſon⸗ 
nenheit des Gaskoniers ſkandaliſirte ſich der 
ganze Hof hoͤchlich, man ſchalt ihn insge⸗ 
heim Meiſter Duns und Ritter Großbrod. 
Richilde erbleichte über die Nachricht, daß 
Fraͤulein Blanca nochmals aufgelebt ſey; 
die Aus forderung war ihr ein Dolchſtich ins 
Herz; doch zwang fie ſich zu einem huld⸗ 
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reichen Lächeln und genehmigte die Parthie, 
hoffend, daß die Ritter ihres Hofs ſich um 
den Handſchuh reißen wuͤrden. Wie aber 
keiner hervortrat, den Kampf anzunehmen, 
denn der Fremdling hatte ein keckes Anſe⸗ 
hen, war ſehr nervigt und von ſtarken 
Knochen, machte ſie gar ein truͤbſelig Ge— 
ſicht, daß maͤnniglich Verdruß und Herze⸗ 
leid darin leſen konnte. Das erbarmte ih⸗ 
ren getreuen Stallmeiſter ſo ſehr, daß der 
den eiſernen Handſchuh aufnahm. Aber 
wie der Kampf des folgenden Tages be; 


gann, behielt der Gaskonier nach einem 


wackern Rennen den Sieg, und empfing 


den Ritterdank von der Graͤfin Richilde, 


die vor Unmuth zu ſterben gedachte. 


Vorerſt ließ ſie ihren Zorn an dem Arzt 


Sambul aus. Er ward in den Thurm ge— 
worfen, in Ketten geſchloſſen, und ohne 
weiteres Verhoͤr ließ ihm die geſtrenge Frau 
den ehrwuͤrdigen Bart Haar bey Haar aus: 
raufen, und reinweg beyde Ohren abſchnei⸗ 
den. Nachdem der erſte Sturm voruͤber 
N f war, 
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war, und die Grauſame bedachte, daß ihre 

Tochter Blanka dennoch über ſie triumphi⸗ 

ren werde, wofern es ihr nicht gelingen 

ſollte, ſie durch Liſt hinzurichten, (denn 

das vaͤterliche Teſtament hatt' ihr alle Ge⸗ 

walt uͤber die Tochter geraubt) ſo ſchrieb 

ſte einen Brief an das Fraͤulein, ſo zaͤrt⸗ 
lich, und freute ſich ihrer Geneſung ſo muͤt⸗ 

terlich, als ob ihr das Herz jedes Wort in 

die Feder diktirt haͤtte. Dieſen Brief gab 

ſie ihrer Vertrauten der Amme, ihn dem 

eingekerkerten Arzt zu bringen, benebſt eis 

nem Zeddel, darauf dieſe Worte geſchrieben 

ſtanden: Schleuß in dieſen Brief Tod und 

Verderben ein, für die Hand, die ihn oͤff⸗ 
net. Huͤte dich, zum drittenmal mich zu 

taͤuſchen, fo lieb dir dein Leben iſt. Sambul 
der Jud ſimulirte lang, was er thun ſollte, 
und klimperte nachdenklich an dem Geſchmei⸗ 
de, als bet er ſein juͤdiſch Paternoſter an 
den Ketten ab. eme ſchien die Liebe 
zum Leben, obgleich in einem traurigen 
Kerker, mit einem Kopf ohne Ohren und 
einem 
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einem Kinn ohne Bart, alle andre Betrach— 
tungen zu uͤberwiegen und er verſprach zu 
gehorchen. Die Graͤfin ſchickte den Brief 
durch einen reitenden Boten ab, der bey 
feiner Ankunft viel Grimaſſ. en machte, als 
enthalte der Brief Wunderdinge, auch wollt 
er nicht ſagen, von wannen er gekommen 
ſey. Das Fräulein begierig den Inhalt zu 
erfahren, loͤſte behend das Siegel, las ei— 
nige Zeilen, fiel auf den Sopha zuruͤck, 
ſchloß die lichtvollen blauen Augen und ver⸗ 
ſchied. Seit der Zeit erfuhr die moͤrderi⸗ 
ſche Stiefmutter nichts mehr von ihrer Toch⸗ 
ter, und ob fie gleich oft Kundfchafter aus 
ſchickte, ſo brachten ihr dieſe doch keine an⸗ 
dere Botſchaft, als daß das Fraͤulein aus 
ihrem Todtenſchlummer nicht wieder er⸗ 
wacht ſey. 

Alſo war die ſchoͤne Blanca durch die 
Raͤnke des haͤßlichen Weibes dreymal geſtor⸗ 
ben und dreymal begraben. Nachdem die 
getreuen Hofzwerge ſie zum erſtenmal bey: 
geſetzt hatten und die Seelmeſſen angeord— 

f net 


9 

net waren, hielten ſie nebſt den weinenden 
Dirnen bey der Gruft fleißig Wacht, und 
ſchaueten durch das Fenſterlein oft in den 
Sarg, des Anblicks ihrer theuren Gebiete— 
rin noch ſo lange zu genießen, bis die Ver⸗ 
weſung ihre Geſtalt vernichten wuͤrde. Aber 
mit Verwunderung wurden ſie gewahr, daß 

ſich nach einigen Tagen die bleichen Wan⸗ 8 
gen mit einer ſanften Roͤthe uͤberzogen, auf 
den erblaßten Lippen fing an der Purpur 
des Lebens wieder zu gluͤhen, und bald da⸗ 
rauf ſchlug das Fraͤulein die Augen auf. 
Als das die aufwartenden Diener wahr⸗ 
nahmen, hoben ſie freudig den Deckel vom 
Sarge, die ſchoͤne Blanka richtete ſich auf, 
und wunderte ſich bas, da ſie ſich in einer 
Todtengruft und ihre Bedienung um ſich 
her in tiefer Trauer erblickte. Eilends ver⸗ 
ließ ſie den grauſenvollen Ort, und zitter⸗ 
te wie Eurydiee mit wankendem Knie 
aus dem Schattenreiche zum erquickenden 
Tageslicht herauf. Der Arzt Sambul war 
im Grunde ein frommer Iſraelite, der an 
g kei⸗ 
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keiner Buͤberey Gefallen trug, außer wenn 
die Vorliebe fuͤr die edlern Metalle ſein en⸗ 
ges Gewiſſen zuweilen ins weite dehnte. 
Bey dem Granatapfel, welchen die Gräfin, 
ihm darreichte, ſiel ihm der Ungluͤcksapfel 
aus dem Paradies ein, auch der goldne Ap— 
fel aus dem Garten der Hesperiden, welcher 
drey Goͤttinnen entzweyte und Urſach war, 
daß eine herrliche Koͤnigsſtadt verwuͤſtet 
wurde; und er dachte alsbald bey ſich ſelbſt, 
es ſey genug an dem Unfug, welchen zwey 
Aepfel bereits in der Welt geſtiftet haͤtten, 
der dritte ſollte die Aepfelſchuld nicht meh— 
ren. Anſtatt des Giftes, den er darein 
verbergen ſollte, tingirt' er die Haͤlfte da⸗ 
von mit einer narkotiſchen Eſſenz, welche 
die Sinnen betaͤubte ohne den Leib zu zer⸗ 
ſtöhren. Eben fo verfuhr er das zweyte 
Mahl mit der Seifenkugel, nur daß er die 
Portion des Mohnſafts mehrte, daher das 
Fraͤulein nicht zu der Zeit wie vorher er— 
wachte, und die Zwerglein waͤhnten, ſie 
ſey und bleibe todt, trugen fie alſo abermals 

zu 
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zu Grabe und huͤteten ſolches mit großem 


Fleiße, bis ſie zur Freude ihres Hofgeſin⸗ 
des dennoch wieder erwachte. Der Schutz⸗ 
engel des Fraͤuleins ſah die Gefahr, in wel⸗ 
cher das Leben ſeiner Pflegebefohlnen ſchweb⸗ 
te, als die Todesfurcht den Arzt entfchloß 
ſen machte, das Bubenſtuͤck der Vergiftung 
wirklich zu begehen. Darum ſchluͤpft er 
unſichtbar ins Gefaͤngniß, und begann mit 
der Seele des Juden einen heftigen Streit, 


die er nach langem Kampfe uͤberwaͤltigte und 
dem Ueberwundnen den Entſchluß abnoͤthig⸗ 


te, ſeiner Gewiſſenhaftigkeit den Hals eben 
fo ſtandhaft aufzuopfern, als vorhin den 
Bart und beyde Ohren. Vermoͤge ſeiner 
chimiſchen Kenntniſſe quinteffenziirte er feis 
nen einſchlaͤfernden Liquor in ein flüchtiges 
Salz, welches von der freyen Luft alsbald 
aufgelöfet und eingefogen wurde, damit bes 
firich er den Brief an die ſchoͤne Blanca, 
und als ſie ſolchen las, empfing ihre ganze 
Atmoſphaͤre eine betaͤubende Eigenſchaft, in⸗ 
dem ſie den verfeinerten Magſamengeiſt ein⸗ 
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athmete. Die Wirkung davon war ſo ge⸗ 
waltſam, daß die Erſtarrung des Koͤrpers 
länger dauerte als vorher, und die ungedul⸗ 
dige Duenna, an dem Wiederaufleben ih— 
rer jungen Herrſchaft gaͤnzlich verzweifelnd, 
ihr zum drittenmal die Exequien halten ließ. 

Als das Hofgeſinde eben mit dieſer trau: 
rigen Feyerlichkeit beſchaͤftiget war und das 
Trauergelaͤut unablaͤſſig tönte, kam ein jun: 
ger Pilger angeſchritten, ging in die Ka⸗ 
pelle, knieete hin vor dem Altar in der 
Fruͤhmetten und verrichtete ſeine Andacht. 
Er hieß Gottfried von Ardenne, war ein 
Sohn Teutebald des Wuͤtrichs, den die 
heilige Kirche ſeiner boͤſen Thaten halber 
ausgeſtoßen und mit dem Bann beleget 
hatte, darunter er geſtorben war, weshalb 
er von den Flammen des Fegfeuers wohl 
gepeiniget ward. Weils ihm nun in der 
Glut viel zu heiß war, bat er den Engel⸗ 
pfoͤrtner flehentlich, ihn ein wenig hinaus 
ins freye zu laſſen, friſche Luft zu ſchoͤpfen, 
und den Seinen kund zu thun, welche 
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Kirche und erlöfet meine arme Seele, auf 
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Quaal er leide. Dieſe Bitte ward ihm 
auf ſein Ehrenwort, ſich zu rechter Zeit und 
Stunde wieder einzuſtellen, leicht zugeſtan⸗ 
den; denn in den damaligen Zeiten war gar 
ſchlechte Polizey in der Unterwelt, die See- 
len ſchweiften ſchaarenweiſe in die Oberwelt 
herauf, gaben ihren hinterlaſſenen Freun⸗ 
den naͤchtliche Beſuche, und hatten Frey— 
heit, mit ihnen nach Belieben zu koſen. 
Heutzutage ſind ſie dagegen unter ſtrenger 
Klauſur, duͤrfen nicht mehr ſo frank und 
frey herumtoſen und ſpuken gehn, die Le 


benden moleſtiren und zu fuͤrchten machen. 


Teutebald nuͤtzte die Zeit ſeiner Beurlau⸗ 
bung aufs fleißigſte, erſchien ſeiner tugend⸗ 
ſamen Wittib drey Naͤchte hintereinander, 
weckte ſie aus dem füßen Schlaf, indem er 
ihre Hand mit der Spitze feines glühenden 
Fingers beruͤhrte und ſprach: Liebes Weib, 
habt Erbarmen mit eurem abgeſchiedenen 
Gemahl, den die Quaalen der Vorhoͤlle 
peinigen, verſoͤhnet mich mit der heiligen 
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daß euch auch dereinſt Barmherzigkeit wies 
derfahre. Die Wittib nahm dieſe Worte 


zu Herzen, redete davon mit ihrem Sohn, 
gab ihm Juwelen und Geſchmeide, und 


der biedere Juͤngling nahm einen Pilger— 
ſtab in ſeine Hand und wallfarthete barfuß 
nach Rom zum Pabſt, und erhielt Ablaß 


fuͤr ſeinen Vater unter dem Beding, auf 


dem Heimwege in jeder Kirche, wo er vor⸗ 


überzöge, eine Meſſe zu hören. Er nahm 


einen großen Umweg, um viel heilige Oer⸗ 
ter zu beſuchen, und ſo kam er auch . 
Brabant. 

Wie der fromme Pilger ginn Gelüb⸗ 
de Gnuͤge geleiſtet und ſeiner Gewohnheit 
nach in den Armenſtock eine milde Gabe 
geopfert hatte, fragte er den Bruder Kuͤſter, 
warum die Kapelle ſchwarz behangen ſey, 
und was das Caltrum doloris bedeute? | 
Diefer erzählte ihm der Länge nach alles, 
was ſich mit der ſchoͤnen Blanca, durch die 
boshaften Raͤnke ihrer Stieſmutter zuge— 


tragen hatte. Daruͤber verwunderte ſich 
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Gottfried gar hoͤchlich ache iſts ver⸗ 
gönnt den Leichnam des Fraͤuleins zu ſchauen, 
ſo fuͤhret mich zur Gruft. So Gott will, 
mag ich ſie wohl wieder ins Leben rufen, 
wenn anders ihre Seele noch in ihr iſt. 
Ich trag eine Reliquie vom heiligen Vater 
verehrt bey mir, einen Splitter vom Stab 
Eliſaͤ des Propheten; der zerſtoͤhret die 
Zauberey und widerſtehet auch allen ſonſti⸗ 
gen Eingriffen in die Gerechtſame der Na 
tur. Der Kuͤſter rief eilends die wachſa⸗ 
men Zwerge herbey, und da ſie hoͤrten die 
Worte des Pilgers, freueten ſie ſich ſehr, 
fuͤhrten ihn hinab in die Gruft, und Gott⸗ 
fried ward entzuͤckt uͤber den Anblick des 
ſchoͤnen alabaſternen Bildes, welches er 
durchs Glasfenſter im Sarg erblickte. Der 
Deckel wurde abgehoben, er hieß das leid⸗ 
tragende Geſinde hinausgehen bis auf die 
Zwerglein, brachte ſeine Reliquie hervor, 
und legte fie auf das Herz der Erſtorbenen. 
Nach wenig Augenblicken verſchwand die 
Erſtarrung, und n und Leben kehrte in 
den 


W 

den erblaßten Koͤrper zuruck. Das Fräu⸗ 
lein verwunderte fich über den holden Fremd. 
ling, den ſie neben ſich erblickte, und die 
hocherfreuten Zwerge hielten den Wunder— 
mann für einen Engel vom Himmel. Gott» 
fried ſagte der Erwachten an, wer er ſey, 
und die Urſach ſeiner Wallfarth, und ſie 
berichtete ihm dagegen ihre Schickſale und 
die Verfolgungen der grauſamen Stiefmut⸗ 
ter. Ihr werdet, ſprach Gottfried, den 
Nachſtellungen der Giftſpinne nicht entge— 
hen, wofern ihr nicht meinem Rathe folgt. 
Verweilt noch eine Zeitlang in dieſer Gruft, 
damit es nicht ruchtbar werde, daß ihr le⸗ 
bet. Ich will meine Wallfarth vollenden 
und bald wiederkommen, euch nach Ardenne 
zu meiner Mutter zu fuͤhren, und ſo ichs 
enden mag, euch an eurer Moͤrderin raͤchen. 
Der Rath gefiel der ſchoͤnen Blanca wohl, 
der edle Pilger verließ ſie und ſprach drauf: 
fen zu dem herzudringenden Gefinde mit 
verſtellten Worten: Der Leichnam eurer 
Herrſchaft wird nimmer wieder erwarmen, 
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die Quelle des Lebens iſt verſt egt, hin iſt 
hin und todt iſt todt. Die treuen Zwerge 
aber, die um die Wahrheit wußten, hiel⸗ 

ten reinen Mund, verforgten ihr Fräulein 
insgeheim mit Speiſe und Trank, huͤteten 
übrigens des Grabes wie vorhin, und har⸗ 
reten auf die Wiederkehr des een 

Pilgers. | 
Gottfried ſputete fi 5 nad) Ace 1 
gelangen, umarmte ſeine zaͤrtliche Mutter, 
und weil er muͤde war von der Reiſe, legt 
er ſich zeitig zur Ruhe und ſchlief mit dem 
Gedanken an Fraͤulein Blanca flugs und 
froͤhlich ein. Da erſchien ihm ſein Vater 
im Traum mit heiterm Angeſicht, ſprach, 
er ſey aus dem Fegfeuer erloͤſet, ertheilte 
dem frommen Sohn den Segen und ver⸗ 
hieß ihm Gluck zu feinem Vorhaben. Am 
fruͤhen Morgen ruͤſtete Gottfried ſich ritter⸗ 
lich, nahm ſeine Reiſigen zu ſich, beur⸗ 
laubte ſich von der Mutter und ſaß auf. 
Wie er ſeine Reiſe nun bald vollendet hatte 
und in der Mitternachtsſtunde das Todten⸗ 
gloͤck⸗ 


167 


gloͤcklein im Schloß der ſchoͤnen Blanca tos 
nen hoͤrte, ſaß er ab, zog ſein Pilgerkleid 
über den Harniſch und verrichtete feine An: 
dacht in der Kapelle. Die ſpaͤhenden Zwer: 
ge hatten nicht ſobald den knienden Pilger 
am Altar wahrgenommen, fo liefen fie hin⸗ 
ab in die Gruft, ihrer Gebieterin die gute 
neue Maͤhr zu verkuͤnden. Sie warf ihr 
Sterbegewand von ſich, und ſobald die 
Mette vorbey war und Meßner und Kuͤſter 
aus der froſtigen Kirche nach dem warmen 
Bett eilten, ſtieg das reitzende Maͤdchen 
herauf aus der Todtengruft mit froͤhlichem 
Herzklopfen, wie am Tage der letzten Po: 
ſaune die Seligen aus der dunkeln Grabes— 
hoͤle zum Leben hervorgehen werden. Da 
ſich aber das tugendſame Fraͤulein in den 
Armen eines jungen Mannes ſahe, der ſie 
davon führen wollte, kam fie Grauſen und 
Entſetzen an, und fie ſprach mit verſchaͤm— 
tem Angeſicht: bedenket, was ihr thut, jun⸗ 
ger Mann, fraget euer Herz, ob es auf⸗ 
richtig oder ein Schalk iſt; taͤuſcht ihr das 
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Vertrauen das ich zu euch hege, fo wiſſet, 
daß euch die Rache des Himmels verfolgen 
wird. Der Ritter antwortete beſcheident⸗ 
lich: die heilige Jungfrau ſey Zeuge der 
Lauterkeit meiner Geſinnung, und der Fluch 
des Himmels treffe mich, wenn ein ſtraͤfli⸗ 
cher Gedanke in meiner Seele iſt! Drauf 
ſchwang ſich das Fraͤulein getroſt aufs Roß, 
und Gottfried geleitete ſie ſicher nach Ar⸗ 
denne zu ſeiner Mutter, welche ſie mit in⸗ 
nigſter Zaͤrtlichkeit empfieng und mit ſolcher 
Sorgfalt pflegte, als waͤre ſie ihre leibliche 
Tochter. Bald entwickelten ſich die fan 
ten ſympathetiſchen Gefuͤhle der Liebe in 
dem Herzen des jungen Ritters und der 
ſchoͤnen Blanca; die Wuͤnſche der guten 
Mutter und des ganzen Hofes vereinbarten 
ſich, das ſchoͤne Buͤndniß des edlen Paa⸗ 
res durch das heilige Sakrament der Ehe 
je eher je lieber verſiegelt zu ſehen. Aber 
Gottfried gedachte, daß er ſeiner Braut 
Rache gelobet hätte; mitten unter den Zus 
bereitungen zum Beylager verließ er ſeine 
Re⸗ 
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Reſtdenz und zog nach Brabant zur 
Richilde, die noch immer mit ihrer zweiten 
Wahl beſchaͤftiget war, und weil ſie den 
Spiegel nicht mehr rathfragen konnte, da— 
mit nie zu Stande kam. 0% 0 
Sobald Gottfried von Ardenne am ar 
erſchien, zog feine ſchoͤne Geſtalt die Augen 
der Gräfin auf ſich, daß fie ihm vor allen 
Edlen den Vorzug gab. Er nannte ſich den 
Ritter vom Grabe, und das war das ein: 
zige, was Dame Richilde an ihm auszu⸗ 
ſetzen fand; fie wuͤnſchte ihm einen gefaͤlli— 
gern Beynamen, denn das Leben hatte fuͤr 
fie noch fo viele Reitze, daß ihr der Ges 
danke vom Grabe immer ſchauderhaft auf— 
fiel. Inzwiſchen erklaͤrte fie ſich den Bey 
namen des Ardenners vom heiligen Grabe, 
meinte, er ſey irgend nach Jeruſalem ges 
wallfarthet und ſey Ritter vom heiligen 
Grabe, und ſo ließ fie es ohne weitere Nach: 
forſchung dabey bewenden. Nachdem ſie 
mit ihrem Herzen uͤber die aufkeimende Lei; 

5 e Ruͤckſprache genommen hatte, fand 
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ſie, daß unter der gefammten Ritterſchaft, 
die darin aus und einzog, Ritter Gottfried 
den Vorrang habe; deshalb legte ſie's dar⸗ 
auf an, ihn durch die verfuͤhreriſchen Netze 
der Koketterie zu beſtricken. Mit Huͤlfe 
der Kunſt wußte ſie ihre Reitze wieder auf⸗ 
zufriſchen, und die abgeblüheten zu verber⸗ 
gen, oder mit dem kunſtreichen Gewebe der 
feinſten Brabanterſpitzen zu bedecken. Sie 


unterließ dabey nicht, ihrem Endymion die 


anlockendſten Avancen zu machen, und ihn 
auf alle Art zu reitzen, bald in dem prunk⸗ 
vollen Gewand, das ehemals Dame Juno 
an einem Galatage im hohen Olympus ſelbſt 

nicht reicher tragen konnte; bald im ver: ' 
fuͤhreriſchen Neglige einer leichtgeſchuͤrzten 
Grazie; bald bey einem tete a tete im 
Luſtgarten, am Springbrunnen, wo mar⸗ 
morne Najaden aus ihren Urnen einen Sil⸗ 
berſtrohm ins Baſſin rauſchen ließen; bald 


bey einer traulichen Promenade Hand in 


Hand, wenn der freundliche Mond ‚fein 
en Licht durch die dunkeln Bogengaͤnge 
des 
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RN. 
des ernſten Taxus goß; bald in der fat 
tichten Laube, wenn ihre melodiſche Hand 
dem horchſamen Ritter die weichſten Akkor⸗ 
de ins Herz zu lauteniren gedachte. | 
Mit ſcheinbarem Enthuſiasmus umfaßte 
Gottfried einsmals bey einer ſolchen em» 
pfindſamen Selb-ander der Gräfin 
Knie und ſprach: laßt ab, holde Grauſame, 
durch euren maͤchtigen Zauber mein Herz 
zu zerreißen und ſchlafende Wuͤnſche aufzu⸗ 
wecken, die mir das Hirn verwirren! Lieb 
ohne Hoffnung iſt bittrer denn der Tod. 
Sanftlaͤchelnd hob ihn Richilde mit ihren 
Schwanenweißen Armen auf, und gegens 
redete mit ſuͤßer Suada alſo: Armer Hof 
nungsloſer, was macht euch muthlos? Seyd 
ihr ſo ungelehrig, die Sympathien der Lie⸗ 
be, die aus meinem Herzen euch entgegen 
wallen, zu empfinden, oder darauf zu ach- 
ten? Wenn euch die Sprache des Herzens 
unverſtaͤndlich iſt, ſo nehmt das Geſtaͤnd⸗ 
niß der Liebe von meinem Munde. Was 
hindert uns, das Schickſal unſers Lebens 
auf 
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eng zu vereinbaren? Ach, feufzete 
Gottfried, indem er Richildens- ſammet⸗ 


weiche Hand an die Lippen druͤckte, eure 


Guͤte entzuͤckt mich; aber ihr kennet nicht 


das Geluͤbde, welches mich 0 bindet „keine 
Gemahlin als von der Hand meiner Mutter 


zu empfahen, und dieſe gute Mutter nicht 
zu verlaſſen, bis ich die letzte Kindespflicht 
erfuͤllet und ihr die Augen zugedruͤckt habe. 


Koͤnntet ihr euch entſchließen, theure Ge⸗ 


bieterin meines Herzens, euer Hoflager zu 


verlaſſen und mir nach Ardenne zu folgen, 
ſo wäre mein Looß das gluͤcklichſte auf 
Erden. Die Graͤfin bedachte ſich nicht 


lange, ſie willigte in alles, was ihr Ina⸗ 
morato begehrte. Der Vorſchlag, Bra⸗ 
bant zu verlaffen, behagte ihr im Grunde 
eben nicht, noch weniger die Schwieger⸗ 
mutter, die ihr eine läftige Zulage zu ſeyn 


ſchien; allein die Liebe uͤberwindet alles. 


Mit großer Behendigkeit wurde der 


Brautzug veranstaltet, das Perſonal des 


glänzenden Gefolges ernennt, darunter auch 
der 
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der Hofarzt Sambul paraditte, ob ihn 


gleich der Bart und beyde Ohren ‚mangels, 


N 


ten. Die ſchlaue Richilde hatte ihn der 


Feſſeln entlediget, auch ihm huldreich die 
Ehre der ehemaligen Favorittenſchaft wies 
der angedeihen laſſen; denn ſie gedachte ſich 
ſeiner zu bedienen, die Schwiegermutter gele⸗ 
gentlich aus der Welt zu ſchaſfen, um mit ihrem 
Gemahl nach Brabant zuruͤckzukehren. Die 
ehrwürdige Matrone empfing ihren Sohn 
und die vermeintliche Schnur mit hofmaͤßi⸗ 
ger Etikette, ſchien die getroffene Wahl des 


ea 


Ritters vom Grabe hoͤchlich zu billigen, und 
es wurde alles foͤrderſamſt in Bereitſchaft 


geſetzt, das Beylager zu vollziehen. Der 
feyerliche Tag erſchien, und Dame Richil— 
de, geſchmuͤckt wie die Koͤnigin der Feyen, 
trat in den Saal, wo ſie zur Trau gefühs 
ret werden ſollte, und wuͤnſchte, daß die 


Stunden Fluͤgel haͤtten. Indeß kam ein 


Edelknabe herbey und raunte mit bedenkli⸗ 
cher Miene dem Braͤutigam etwas ins Ohr. 


Gottfried ſchlug mit ſcheinbarem Entſetzen 


die 


. 
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die Hände: zuſammen und ſprach mit lauter 
Stimme: ungluͤcklicher Juͤngling, wer wird 


an deinem Ehrentage den Brautreihen mit 


dir anheben, da eine moͤrderiſche Hand deis 
ne Geliebte gemordet hat? Hierauf wende⸗ 
te er ſich zur Graͤfin und ſprach: wiſſet, 
ſchoͤne Richilde, daß ich zwölf Jungfrauen 
ausgeſteuret habe, die mit mir zum Trau⸗ 
altare gehen ſollten, und die ſchoͤnſte datum? 
ter iſt aus Eiferſucht von einer u atuͤrli⸗ 
chen Mutter gemordet; ſprecht, welche Ra⸗ 
che dieſe Schandthat verdiene? Richilde, 
unwillig uͤber einen Zufall, der ihre Wuͤn⸗ 
ſche aufzuhalten oder doch die Freude des 
Tages zu mindern ſchien, ſprach mit Unwil⸗ 
len: O der ſchaudervollen That! Die grau⸗ 
ſame Mutter verdiente, an der Gemordeten 
Stelle, den Brautreihen mit dem ungluͤck⸗ 
lichen Juͤngling in gluͤhenden eiſernen Pan⸗ 


toffeln anzuheben, das wuͤrde Balſam für 


die Wunde ſeines Herzens ſeyn, denn die 
Rache iſt ſuͤß wie die Liebe. Ihr urtheilet 
recht, . Gottfried, Amen, es ge⸗ 
ſchehe 
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ſchehe alſo 1 Der ganze Hof bezeugte der 1 
Gräfin wegen des gerechten Urtheils ſeinen 
Beyfall und die Witzlinge vermaßen ſich 
hoch und theuer, die Koͤnigin aus dem 
Reich Arabia, die zu Salomon gewallfars 
thet war Weisheit zu Fe harr es N 
Big ſprechen mögen. 

In dem Augenblicke flogen die gr 
e en des Nebengemachs auf, wo 
der Traualtar zugerichtet war; darin ſtund 
der weibliche Engel, Fräulein Blanca, mit 
herrlichem Brautſchmuk angethan. Sie 
ſtuͤtzte ſich auf eine der zwoͤlf Jungfrauen, 
als ſie die fuͤrchterliche Stiefmutter erblick— 
te und ſchlug ſcheu die Augen nieder. Ri⸗ 
childens Blut erſtarrete in den Adern; wie 
vom Blitz geruͤhrt ſank ſie zu Boden, ihre 
Sinnen umnebelten ſich, und ſie lag in 
ſtarrem Hinbruͤten. Aber die Riechflaͤſch⸗ 
chen der Hoͤflinge und Damen goſſen ei⸗ 
nen ſo kraͤftigen Platzregen von Lavendel⸗ 
geiſt uͤber fie, daß ſich wider Willen ihre 
ebensgeilſer ermunterten. Darauf hielt der 

Rit⸗ 
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Ritter vom Grabe einen Sermon an ſie, 
davon ihr jedes Wort durch die Seele ſchnitt, 
und fuͤhrte die ſchoͤne Blanca zum Altar, 
wo der Biſchoff in Pontificalibus das edle 
Paar zuſammengab, nebſt den zwoͤlf ausge⸗ 
ſteuerten Jungfrauen mit ihren Geliebten. 
Wie die geiſtliche Ceremonie geendiget 
war, ging der geſammte Brautzug in den 
Tanzſaal. Die kuͤnſtlichen Zwerge hatten 
indeſſen mit großer Behendigkeit ein Paar 
Pantoffeln von blankem Stahl geschmiedet, 
ſtundn am Kamin, ſchuͤreten Feuer an und 
gluͤheten die Tanzſchuhe hochpurpurroth. 
Da trat hervor Gunzelin, der knochenfeſte 
gaskoniſche Ritter, und forderte die Gift⸗ 
natter zum Tanz auf, den Brautreihen mit 
ihr zu beginnen, und ob ſie ſich gleich dieſe 
Ehre hoͤchlich verbat, ſo half doch kein Bit 
ten noch Straͤuben. Er umfaßte ſie mit 
ſeinen kraͤftigen Armen, die Zwerglein ſchu⸗ 
heten ihr die gluͤhenden Pantoffeln an, und 
Gunzelin ſchliff mit ihr einen ſo raſchen 
en laͤngs dem Saal hinab, daß der 
0 Erd⸗ 
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Erdboden rauchte und ihre zarten wohlge— 
bratenen Fuͤße kein Huͤnerauge mehr quaͤlte; 
dazu waldhornirten die Muſikanten ſo cherz— | 
haft, daß alles Gewinſel und Wehklagen 
in die rauſchende Muſik verſchlungen ward. 
Nach unendlichen Wirbeln und Kreiſen, die 
hete der flinke Ritter die erhitzte Taͤnzerin, 
welche noch nie ein Schleiffer ſo heiß ge— 
macht hatte, zum Saal hinaus, die Stie— 
gen hinab in einen wohlverwahrten Thurm, 
wo die buͤßende Suͤnderin Zeit und Muße 0 
hatte, Poͤnitenz zu thun. Sambul der 
Arzt aber kochte flugs eine koͤſtliche Salbe, 
welche die Schmerzen linderte und die Brand— 
blaſen heilte. IR 
Gottfried von Ardenne und Blanca leb— 
ten in einer paradieſiſchen Ehe und belohn— 
ten reichlich den Arzt Sambul, der, wider 
Gewohnheit ſeiner Kollegen, nicht toͤdtete, 
wo ers durfte. Auch ward ihm fein Bier 
derfinn oben im Himmel zum Segen ange: 
ſchrieben; ſein Geſchlecht bluͤhet noch in 
ſpaͤten Enkelsſoͤhnen. Einer ſeiner Nach— 
Ne M kom⸗ 
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kommen, der Jud Samuel Sambul, ſteht 
hocherhaben wie eine Ceder im Haufe Iſrael, 
diengg Seiner mauritaniſchen Majeftät, dem 
Koͤnig in Marocco, als erſter Miniſter und 
lebet, einige Baſtonaden auf die Fußſoh⸗ 
len abgerechnet, in Gluͤck und Ahr bis 
auf dieſen Tag. F 12 


er 


we Rolands Knappen. 


Vetter Roland hatte, wie alle Welt weiß, 
ſeines Oheims Kaiſer Karls Kriege mit 
Gluͤck und Ruhm geführt und unfterbliche 
Thaten gethan, von Dichtern und Romans 
ziern beſungen, bis ihm Ganelon der Vers 
raͤther, bey Ronceval am Fuß der Pyre⸗ 
naͤen, den Sieg uͤber die Saracenen und 
zugleich das Leben entriß. Was halfs dem 
Helden, daß er den Enacksſohn, den Rieſen 
Ferracutus, den hohnſprech enden Sy— 
rer aus Goliaths Nachkommenſchaft, erlegt 
hatte, da er den Saͤbelſtreichen der Unglau- 
bigen dennoch unterliegen mußte, wogegen 
N ihn fein gutes Schwerdt Durindane dies: 
mal nicht ſchuͤtzen konnte; denn er hatte 
ſeine Heldenbahn durchlaufen und befand 
ſich am Ende derſelben. Von aller Welt 
3 lag er da unter den Schaaren der 
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Erſchlagnen, ſchwer verwundet und von ö 


brennendem Durſt gequält. In dieſem 
traurigen, Zuſtande nahm er alle Kraͤfte zu⸗ 
ſammen und ſtieß dreymal in ſein wunder— 
ſames Horn, um Karln das verabredete 
Zeichen zu geben, daß es mit ihm am les - 
ten e | ' IR an dai 

Re 
| Obgleich der Kaiſer mit ſeinem Heer 
acht Meilen weit vom Schlachtfelde kam⸗ 
pirte, vernahm er doch den Schall des 
wunderbaren Horns, hob alsbald die Ta⸗ 


fel auf zu großem Verdruß feiner Schran⸗ 


zen, welche eine leckerhafte Paſtete witter⸗ 
ten, die eben zerlegt wurde, und ließ ſan 
Heer flugs aufbrechen, ſeinem Neffen zu 
Huͤlfe zu eilen, wiewohl es damit zu spat 
war; denn Roland hatte ſo gewaltſam in⸗ 
tonirt, daß das guͤldene Horn geborſten war, 
er hatte ſich alle Adern am Halſe zerſprengt 
und ſeinen Heldengeiſt bereits ausgeathmet. 
Die Saracenen aber freueten ſich ihres Sie 
ges, und legten ihrem Heerfuͤhrer den. Eh⸗ 
ren⸗ 
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rennamen Maler al Naſſer oder des 
ſi W Koͤniges bey. 
In dem Getuͤmmel der Schlacht waren 
b Schildknappen und Waffentraͤger des 
tapfern Rolands, indem er ſich mitten in 
die feindlichen Geſchwader warf, von ihrem 
Herrn getrennt worden und hatten ihn aus 
den Augen verloren. Da nun der Held 
fiel, und das muthloſe Heer der Franken 
ſein Heil in der Flucht ſuchte, wurden die 
mehreſten von ihnen in die Pfanne gehauen. 
Nur dreyen gelang es aus dem Haufen 
durch die Leichtigkeit ihrer Fuͤße dem Tode 
oder den Sclavenfeſſeln zu entrinnen. Die 
drey Ungluͤckskameraden fluͤchteten tief ins 
Gebuͤrge, in unbetretene wuͤſte Gegenden, 
und ſchaueten nicht ruͤckwaͤrts auf ihrer 
Flucht; denn ſie meynten, der Tod trabe 
mit raſchen Schritten hinter ihnen her. 
Von Durſt und Sonnenbrand ermattet, las 
gerten ſie ſich unter eine ſchattige Eiche, 
um da zu raſten, und nachdem ſie ein we⸗ 
nig verſchnoben hatten, rathſchlagten ſie zu— 
M 3 ſam⸗ 
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ſammen, was fie nun beginnen wollten. 
Andiol, der Schwerdttraͤger, brach zu 
erſt das pythagoriſche Stillſchweigen, wel⸗ 
ches ihnen die Eile der Flucht und die Furcht 
vor den Saracenen auferlegt hatte: was 
Raths Bruͤder, fragte er? wie gelangen 
wir zum Heere, ohne den Ungläubigen in 
die Haͤnde zu fallen, und welche Straße 
ſollen wir ziehen 2 Laßt uns einen Verſuch 
machen, durch dieſe wilden Gebuͤrge zu 
dringen; jenſeits derſelben, meyn ich, hau⸗ 

ſen die Franken, die uns ſicher ins Lager 

geleiten werden. Dein Anſchlag waͤre gut, 
Kompan, verſetzte Am arin der Schild⸗ 
halter, wenn du uns Adlersfittige gaͤbeſt, 
uns damit uͤber den Wall der ſchrofen Fel⸗ 
ſen zu ſchwingen; aber mit dieſen gelaͤhm⸗ 
ten Knochen, aus welchen Mangel und 
Sonnenglut das Mark verzehret hat, wer⸗ 
den wir traun nicht dieſe Zinnen erklimmen, 
die uns von den Franken ſcheiden. Laßt 
uns vorerſt eine Quelle aufſuchen, unſern 
Dun zu loͤſchen und die Kuͤrbisflaſchen zu 
füllen, 
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füllen, und hernach ein Wild erlegen, daß 
wir was zu zehren haben: dann wollen wir 


wie leichtfuͤßige Gemſen über die Felſen 


huͤpfen und bald einen Weg zu Karls Heer— 
lager finden. Sarron, der dritte Knappe, 
der dem Ritter Roland die Sporen anzu⸗ 
legen pflegte, ſchuͤttelte den Kopf und fprach ; 
Fuͤr den Magen, Kamerad, iſt dein Rath 


nicht uͤbel; aber euer beyder Anſchlag iſt 


gefahrvoll fuͤr den Hals. Meynt ihr, daß 
es uns Karl Dank wiſſen wuͤrde, wenn wir 
ohne unſern guten Herrn zuruͤckkehrten, und 
auch ſeine koͤſtliche Ruͤſtung, die uns anver⸗ 
traut war, nicht zuruͤckbraͤchten? Wenn wir 
nun an den Teppich ſeines Throns knieeten 
und ſpraͤchen: Held Roland iſt gefallen! 


Und er ſpraͤch : viel ſchlimm iſt dieſe Bot⸗ 


ſchaft; aber wo iſt Durindane ſein gutes 
Schwerdt geblieben? Was wollteſt du ant⸗ 
worten, Andiol? Oder er ſpraͤche: Knap— 
pen, wo habt ihr ſeinen ſpiegelblanken ſtaͤh⸗ 
lernen Schild? Was wollteſt du darauf ſa⸗ 
gen, Amatin? oder er fragte nach den gol⸗ 
M 4 denen 
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denen Sporen, die er unſerm Herrn ‚ans 
legte, als er ihn zum Ritter ſchlug, müßt 
ich nicht mit Schaam verſtummen? Du er⸗ 
innerſt wohl, erwiederte Andiol; dein Vers 
ſtand iſt hell wie Rolands Schild, durch⸗ 
dringend, fein und ſcharf wie Rolands 
Schwerdt. Wir wollen nicht ins Heerla⸗ 
ger der Franken zuruͤckkehren; Karl moͤchte 
ſchellig ) ſeyn und uns laſſen Profeß thun 
im Kloſter zu den dürren Brüdern **), 
ee eher dieſen Berathſchlagungen war die 
grauſenvolle Nacht hereingebrochen; kein 
Sternlein flimmerte am umnebelten Him⸗ 
el; kein Luͤftchen regte ſich. In der wei⸗ 
ten Einoͤde war tiefe Todtenſtille umher, 
die nur durch das Kraͤchzen irgend eines 
Nachtvogels zuweilen unterbrochen wurde. ” 
Die drey Fluͤchtlinge ſtreckten ſich unter die 
Eiche auf den Raſen, und gedachten den 
b 5 a bel⸗ 
*) ungehalten, aüfgebracht. 
"fo nennt Burkard Waldis ſcherzhaft den 
Galgen. i 
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bellenden Hunger, welchen das ſtrenge Fa: 
ſten des langen Tages erregt hatte, durch, 
den Schlaf zu betaͤuben; aber der Magen 
iſt ein ungeſtuͤmer Glaͤubiger, der den Zah— 
lungstermin ſeiner Forderungen nicht gern 
vier und zwanzig Stunden lang kreditirt. 
Ihrer Ermuͤdung ungeachtet geſtattete ihnen 
der Hunger keinen Schlaf, ob ſie gleich br 
Wehrgehenke zum Schmachtriemen gebraucht, 
und ſich damit ſo eng geguͤrtet hatten als 
möglich. Indem ſie aus Unmuth und Lan 
gerweile wieder anfingen mit einander zu 
koſen, erblickten ſie durchs Gebuͤſche ein 
fernes Lichtlein, das ſie Anfangs fuͤr das 


Dunſtkind ſalpetriſcher ſchweflicher Daͤmpfe 


anſahen. Weil aber das vermeintliche Irr— 
licht nach einiger Zeit weder den Ort noch 
den Schein veränderte, faßten fie den Ent⸗ 


ſchluß, die Sache genauer zu unterſuchen. 


Wi, 


Sie verließen ihr Standquartier unter der 
Eiche, und nachdem fie manche Schwierig— 
keit überwunden, in der Finſterniß über 
manchen Stein gefallen, und mit dem Kopf 


’ M ge⸗ 


SER 

gegen manchen Aſt angerennt waren, gelangs 
ten ſie an einen freyen Platz vor einer aufrechts 
ſtehenden Felſenwand, wo ſie zu ihrer g großen 
Freude einen Kochtopf auf dem Dreyfuß uͤber 
dem Feuer fanden. Die auflodernde Flamme 
ließ ihnen zugleich den Eingang einer Hoͤhle 
wahrnehmen, uͤber die ſich von oben Epheu⸗ 
ranken herabſchlangen, und welche durch 
eine feſte Thür verſchloſſen war. Andiol 
ging hinzu und pochte an, vermuthend, der 

Bewohner der Hoͤhle moͤchte irgend ein 
frommer gaſtfreyer Einſiedler ſeyn. Aber 
er vernahm eine weibliche Stimme von in⸗ 
nen, welche fragte: Wer klopft, wer klopft 
an meinem Haufe? Gutes Weib, ſprach 
Andiol, thut uns auf die Thuͤr zu eurer 
. drey irrende Wandrer harren hier 
der Schwelle und verſchmachtey vor 
Bil und Hunger. Geduld! antwortete die 
Stimme von innen, daß ich vorerſt das Haus N 
beſchicke, und es zum Empfang der Gaͤſte 
bereite. Der Horcher an der Thuͤr hoͤrte 
darauf von innen groß Geraͤuſch, als wuͤr⸗ 
de 


AN 


Or x 


de das ganze Haus aufgeräumt und ausge⸗ 


ſcheuert. Er verzog eine Zeitlang, ſo lang 
es ſeine Ungeduld verſtattete; als aber die 


Hausmutter kein Ende finden konnte, ihre 


Wohnung zu ſaͤubern, klopft er nochmals 
etwas ſoldatiſch an die Thuͤr, und verlangte 
mit ſeinen Gefaͤhrten eingelaſſen zu werden. 
Die vorige Stimme antwortete: Gemach, 
ich hoͤre! Laßt mir doch Zeit, meine Dor⸗ 
moͤſe aufzuſtuͤrzen, daß ich vor den Gaͤſten 
mich kann ſehen laſſen. Schuͤret indeffen 
draußen das Feuer an, daß der Topf wohl 0 
ſiede, und naſcht mir nichts von der Bruͤhe. 

Sarron, der in Ritter Rolands Kuͤche 
immer der Topfgucker geweſen war, hatte 
aus natuͤrlichem Inſtinkt ſich dieſer Funk⸗ 


tion, das Feuer zu unterhalten, bereits uns 


terzogen, auch den Topf vorlaͤufig ſondirt 
und eine Entdeckung gemacht, die ihm eben 


nicht behagte. Denn da er die Stuͤrze auf⸗ 


hob und mit der Fleiſchgabel zu Boden 


fuhr, zog er einen ſtachlichten Igel hervor, 


We Anblick feine Eßluſt dergeſtalt vers 
| mine 
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minderte, daß der Magen von allen unge⸗ 


ſtuͤmen Forderungen abſtand. Er ließ ſich 


aber nichts von dieſer Kuͤchenbeobachtung 


gegen ſeine Gefaͤhrten merken, damit, wenn 
das Igelragout unter dem Incognito einer 


leckerhaften Bruͤhe aufgetiſcht wuͤrde, er 


ihnen den Appetit nicht verderben moͤchte. 
Amarin war vor Muͤdigkeit eingeſchlummert, 
und hatte beynahe ausgeſchlafen, eh die 
Bewohnerin der Grotte mit ihrer Toilette 
fertig war. Wie er erwachte, geſellt er 
ſich zu dem lermenden Andiol, der unter 
heftigem Wortwechſel mit der Eignerin der 
Höhle uͤber den Einlaß kapitulirte. Nach— 
dem endlich alles zur Richtigkeit gebracht 


war, hatte ſie zum Ungluͤck den Hausſchluͤſs 
ſel verkramt, und weil ſie noch dazu aus 
großer Eil ihre Lampe umgeſtoßen hatte, 


konnte ſie ſolchen nicht wieder finden. Die 
ſchmachtenden Wanderer mußten alſo die 
ihnen gleich Anfangs angeprieſene Geduld 


üben, bis nach langem Harren der Schluͤſ⸗ 
ſel gefunden war und die Thuͤr aufgethan 


wur⸗ 
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wurde. Aber ein neuer Verzug, die Ges 
f laſſenheit der Fremdlinge zu pruͤfen! Kaum 
war die Thür halb geoͤffnet, ſo ſprang eine 
große ſchwarze Katze heraus mit feuerfun⸗ 
kelnden Augen: ſogleich ſchlug die Haus: 
mutter die Thuͤr wieder zu und verriegelte 
ſie wohl, Schalt und ſchmaͤhte auf die unge 
ſtuͤmen Gaſte, die ihre Wohnung verun⸗ 
ruhigten und fie um ihr liebes Hausvieh 
gebracht haͤtten. Haſchet meinen Kater ein, 
ihr Wichte, rief ſie von innen, oder laßt 
euch nicht einfallen meine Samuel zu be⸗ 
treten. TONER, 
| Die drey ee tab; einander 
tathſchlagend an, was ſie thun wollten. 
Die Hexe! murmelte Andiol zwiſchen den 
Zähnen, hat ſie uns nicht lang genug geaͤfft, 
und nun ſchilt und drohet ſie! Soll ein 
Weib drey Männer narren? Bey Rolands 
Schatten, das ſoll ſie nicht! Laßt uns die 
Thür erbrechen und auf gut ſeldgtiſch uns 
hier einquartiren. Amarin ſtimmte bey, 
aber der weiſe Sarron ſprach:; bedenkt, 
| 5 Brüͤ⸗ 
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Bruͤder, was ihr thut; der Verſuch koͤnnt 
uͤbel ablaufen, ich ahne hier ſonderbare 
Dinge; laſſet uns die Befehle unſrer Wir⸗ 5 
thin aufs puͤnktlichſte befolgen wenn unſre 
Geduld nicht ermuͤdet: ſo wird ihre Laune er⸗ 
muͤden uns zu foppen. Dieſer gute Rath wurs 
de angenommen und auf den ſchwarzen Mur⸗ 
ner alsbald eine allgemeine Jagd gemacht: 
aber der war waldein geflohen und in der duͤ⸗ 
ſtern Nacht nicht ausfindig zu machen. 
Denn obgleich ſeine Augen ſo hell funkel⸗ 
ten als die Augen der Lieblingkatze des Pe⸗ 
trarcha, deren Schimmer dem Dichter zur 
Lampe diente, ein unſterblich Lied an ſeine 
Laura dabey niederzuſchreiben: ſo ſchien der 
pprenäifche Murner doch eben die Nuͤcken 
feiner Domina zu haben, die drey Wande⸗ 
rer zu äffen, und blinzte entweder gefliſſent⸗ 
lich die Augen zu, oder drehete ſie ſo, daß 
ſie ihn nicht verriethen. Gleichwohl wußt 
ihm der verſchmitzte Sarron beyzukommen. 
Er verſtand ſich auf die Kunſt, die Mins 
neſprache des Katzengeſchlechtes ſo natuͤrlich 

8 zu 
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zu miaulen, daß der Auachoret im Walde, 
der ſich auf einen Eichbaum gefluͤchtet hat— 
te, dadurch betrogen wurde, und weil er 
in der unterirrdiſchen Klauſe keine andere 
Geſellſchaft genoß, als die ſeiner Pflegerin 
und einiger Kellermaͤuſe, mit welchen er 
ſich zuweilen herumtaumelte: fo vermuthete 
er eine angenehme Geſpielin in der Naͤhe, 
welcher nachzuſpuͤren er den Baum verließ 
und den disharmoniſchen Kanon der naͤcht— 
lichen Serenade anſtimmte, welcher die 
Schlafenden aus der Ruhe ſtoͤret und ſie 
antreibt, das Nachtgeſchirr auf die laͤſtigen 
Minneſinger unter dem c aus⸗ 
zuleeren. 

Sobald ſich der 1 90 Kater fe 
feine Stimme verrieth, war der lauerſame 
Knappe zur Hand, beſchlich ihn und brach⸗ 
te den eingehaſchten Fluͤchtling im Triumph 
an den Eingang der Felſenhoͤle, der nun 
nicht mehr verſperret war. Hocherfreut 
traten die drey Knappen unter Geleitſchaft 
des entflohenen Penaten hinein, begierig 

die 
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die Bekanntſchaft der Wirthin zu machen; 
aber baͤnglich ſchauderten fie zurück, als fie 
ein lebendiges Skelet, ein duͤrres ſteinaltes 
Muͤtterchen erblickten. Sie trug einen lan⸗ 
gen Talar, hielt in der Hand eine Miſtel⸗ 
ſtaude, beruͤhrte damit auf eine feyerliche 
Art die Ankoͤmmlinge, indem ſie dieſelben 
bewillkommete, und noͤthigte ſie, an einem 
gedeckten Tiſche Platz zu nehmen, auf wel⸗ 
chem eine frugale Mahlzeit von Milchſpei⸗ 
ſen, geroͤſteten Kaſtanien und friſchem Obſt 
aufgetragen war. Es bedurfte keiner Zu⸗ 
noͤthigung; die hungrigen Gaͤſte fielen wie 
gierige Woͤlfe uͤber die Speiſen her, und 
in kurzer Zeit waren die Schuͤſſeln ſo rein 
abgeleert, daß keine genaͤſchige Maus von 
den Ueberbleibſeln zu fättigen geweſen wär, 
Sarron that es in der Eilfertigkeit, den 
dagen zu befriedigen, feinen beyden Spieß⸗ 
geſellen zuvor; denn er waͤhnte noch einen 
zweyten Gang, wo das Igelragout zum 
Vorſchein kommen wuͤrde, welches er ſeinen 
Gefährten allein zu uͤberlaſſen gedachte; 
doch 
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doch da die Hausmutter nichts mehr ‚auf 
trug, glaubte er, daß ſie dieſen Leckerbiſſen 
für ſich ſelbſt aufgeſparet habe. 
Die Alte war indeſſen geſchaͤftig von Mas 
tratzen aus ſpaniſcher Wolle gewebt ein Nacht⸗ 
lager zu bereiten; aber es war ſo knapp und 
ſchmal, daß unmoͤglich drey Perſonen dar⸗ 
auf Platz finden konnten. Der Schlaͤfer 
Amarin machte dieſe, Bemerkung, gab ie 
der gefchäfftigen Wirthin zum beſten und 
bat fie,. auch den dritten Mann nicht zu 
1 Die Alte that ihren zahnloſen 

Mund auf und ſprach laͤchelnd: Lieben 
Kinder, ſeyd unbekümmert, der dritte 
Mann ſoll nicht auf der Erde ſchlafen, ich 
hab, ein breites Bette, darin iſt Platz für 
mich und ihn. a Die drey Geſellen nahmen 
dieſe Rede für, einen, guten Schwank auf, 
freueten ſich, daß das graue M kuͤtterlein noch 
fr; bey, Laune ſey, und belachten den Einfall 
aus vollem Halſe. Der, kluge Sarron 
aber bedachte, daß alte Matronen zuweilen 
ſeltſame Schrullen im Kopf haben N unter⸗ 
151 N ſiuchte 
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ſuchte nicht lang, ob hier geſcherſt "oe 
geernſtet ſey, ſtellte ſich urplötzlich ſchlaf⸗ 
trunken, taumelte aufs Lager, um ſich auf 
allen Fall in Beſitzſtand zu ſetzen, und 
überließ es feinen Kameraden, die Necke— 
rey mit der Wirthin um ihre Bettgenoſſen⸗ 
ſchaft fortzuſetzen. Die beyden Kumpanen 
wurden die Liſt nicht ſobald inne, als fie 
in gleicher Abſicht einander das Prävenire 
zu ſpielen gedachten, und weil keiner dem 
andern den Platz einzuräumen willens wär, 
mußte das Fauſtrecht entſcheiden. Die Al⸗ 
te ſahe eine Zeitlang ruhig zu, wie ſich die 
Baxer herumzogen, und der ſchlaue Sar 
ron ſchnarchte dazu aus allen Kräften. "Wie 
aber der Streit Nele wurde, und die "gold 
gelben Haarlocken der Wettkämpfer, wel 
che die Saracenen verſchont hatten, d 
Fußboden bedeckten, ergriff ſie den N f 
ſtengel und beruͤhrte damit die beyden Ath⸗ 
leten. > ſtunden fie ſtarr und ſteif wie 


zwey Bildſaͤulen, unvermoͤgend einen Fin, 
ger zu Bm: die Alte aber ſtreichelte mit 
| ie 
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ihrer kalten duͤrren Todtenhand ihnen freunds 
lich die gluͤhenden Backen und ſprach: ne 
de, Kinder! blinder Eifer ſchadet nur 
ihr habt alle gleiche Rechte und gleiche An⸗ 
ſpruͤche auf meine Bettgenoſſenſchaft; nach 
den Rechten dieſes Hauſes trift jeden die 
R Reihe. Laßt mich in eurer Umarmung er— 
warmen, daß ich mich noch einmal verjüns 
ge vor meinem Hinſcheiden. Hierauf loͤſte 
ſie den Zauber der beyden ruͤſtigen Ringer 
auf, und gebot ihnen, den Schlaͤfer Sar⸗ 
ron zu wecken, der aber durch kein Ruͤtteln 
und Schuͤtteln, auch durch keinen Nippen⸗ 
ſtoß zu ermuntern war. Die Alte wußte 
gleichwohl ein Mittel, ihn aus dem ſchein— 
baren Todtenſchlaf zu erwecken: kaum hatte 
ſie ihn mit der geheimnißvollen Miſtel be— 
ruͤhrt, ſo fing der Knappe an ſeltſame Ver⸗ 
drehungen zu machen, kruͤmmt' und wand 
ſich wie ein Wurm auf dem Nachtlager, 
k lagte uͤber heftiges Bauchweh, als plagt 
ihn die Kolik von Poitou, und bat die 
Hausmutter demuͤthig um ein linderndes 
g N 2 lc 
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Klyſtier. Sie aber hatte flugs eine bemähr 
te Salbe zur Hand, womit ſie ihn den Na⸗ 
bel beſtreichen hieß, worauf alle Rhe 
n bald erden" 


Mm 


unter den Eichbaum eee fi 


ſahen, daß ſie einer mächtigen Zauberin in 


die Haͤnde gefallen waren, die ſie auf man; 


cherley Art trillte und foppte; doch half hier 
nichts als zum boͤſen Spiel gute Miene zu 
machen. Kinder, ſprach ſie, es iſt ſpät, 
die kuͤhle Nacht ſtreut Schlummerkoͤrner, 
das Loos mag entſcheiden, welcher unter 
euch heut in meiner Bettkammer raſten ſoll. 
Drauf brachte ſie ein Buͤſchel Werg herben, 
nahm ein wenig davon, drehete ein Kuͤg⸗ 
lein daraus, ganz leicht und luftig, ſtellt' 
es auf den Tiſch und hieß die drey Geſel⸗ 
len ein gleiches thun, welche auch ohne Wi⸗ 
derrede Folge leiſteten; der ſchlaue Sarron 
aber drehete das ſeinige ſo derb und dicht 
als er konnte. Hierauf nahm die Drude 
einen fichtenen Oden zuͤndete alle die Haͤuf⸗ 

lein 
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lein an und ſprach: wer mir zuerſt nad) 
fliegt, ſey dieſe Nacht mein Bettgenoß. 
Die glimmende Aſche ihres Haͤufleins hob 
ſich empor, darauf folgte Andiols und her⸗ 
nach Amarins Haͤuflein, nur Sarrons 
Aſchenhaufen blieb auf der Tafel zuruͤck, 
wegen Schwere und Dichtigkeit der Kugel. 
Darauf umfaßte die Alte ihren Schlafkom— 
pan herzhaft, zog ihn zur Kammer hinein, 
und er folgte ihr ſchaudernd mit berganſte— 
hendem Haar, wie der Dieb dem Schergen 
zur Leiter am Hochgericht. Es war traun 
ein harter Strauß fuͤr den armen Wicht, 
neben einem ſolchen Furchtgerippe zu per» 
noktiren. Waͤre die Alte eine Nin on de 
l' Enclos geweſen, die in ihrem hoͤchſten 
Stufenjahre, nachdem ſie neunmal neun 
Sommer durchlebt hatte, noch ſo viel Reitze 
beſaß, daß ihr Sohn unerkannterweiſe ge— 
gen ſie in heißer Liebe entbrannte, ſo waͤre 
das Abentheuer allenfalls noch zu beſtehen 
geweſen. Aber der Zahn der Zeit hatte ſo 
gerig an ihrer Geſtalt gezehrt, daß das 

N3 Kon: 
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Konterfey der hundertjaͤhrigen Jungfer aus 
den phyſiognomiſchen Fragmenten, oder der 
Hexe zu Endor, nach dem Holzſchnitt der 
Wittenberger Bibelausgabe, gegen ihre 
Fratze noch immer für Schönheiten, gelten 
konnten. Der Mutter Natur hat es be⸗ 
liebt, die aͤußerſten Graͤnzlinien der Schoͤn⸗ 
heit und Haͤßlichkeit in dem weiblichen Koͤr— 
per zu vereinbaren; das hoͤchſte Ideal der 

Schoͤnheit iſt ein Weib, und das hoͤchſte 
Ideal der Haͤßlichkeit iſt auch ein Weib, 
und es iſt eine etwas demuͤthigende Bemer⸗ 
kung fuͤr ſtolze Schoͤnen, daß dieſe beyden 
Endpunkte gewoͤhnlich in einer und der naͤm⸗ 
lichen Perſon, wiewohl in ganz verſchiede⸗ 
nen Epoken, zuſammentreffen. Andiols 
Sultanin ſtund auf der aͤußerſten Abſtu⸗ 
fung der Menſchengeſtalt weit unter der 
berufenen Baſchkirenphyſiognomie, und 
ſchien das non plus ultra der Haͤßlichkeit 
zu ſeyn; ob ſie das auch ehemals in Abſicht 
der Schoͤnheit war, iſt nicht er; Mi 
machen. 


Dieſe 
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Dieſe einſame Bewohnerin der Pyre— 
naͤen, hauſete hier ſchon ſeit verſchiedenen 
Menſchenaltern; ihr Leben maß beynahe 
die Haͤlfte der Jahre von den zwoͤlf Ma⸗ 
tronen, welchen irgend eine andaͤchtige Für: 
ſtin in der Karwoche die Fuͤße zu waſchen 
pflegt. Sie war die letzte Sproſſe aus dem 
Stamm der Druiden, beſaß die ganze Ver⸗ 
laſſenſchaft aller Geheimniſſe und Kuͤnſte 
der ausſterbenden Sippſchaft, und ſtammte 
in gerader Linie von der beruͤhmten Vele— 
da ab *), die ihrer Großmutter Aelter⸗ 
mutter geweſen war. Alle Kräfte der Nas 
tur waren ihr unterthan, ſie kannte die 
Wirkung der Kraͤuter und Wurzeln ſo gut 
als die Juſluenzen der Geſtirne, ſie wußte 

Mig koͤſt⸗ 


9 Aber nn Tacitus Bericht im e Buch 
feiner Hiftorie 61 Kap. war die Veleda eine 
Jungfrau? 2 Antwort: thut nichts zur Sache, 
ſie wars freylich einmal; aber daß ſie ſich 

mit dem Geluͤbde ewiger Keuſchheit bela— 
ſtet haͤtte, davon ſagt Tacitus kein Wort. 
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koͤſtliche Tinkturen zu bereiten, auch verfer⸗ 
tigte ſie eine bewaͤhrte Wundereſſenz, die 
alles das leiſtete, was die Schwerſche 
in Altona verſpricht; nur mit dem ver⸗ 
jüngenden Balſam wollt es ihr nie gelin⸗ 
gen, welchen der Markis d' Aymar, auch 
Belmar genannt, gegenwaͤrtig in Venedig 
zu erfragen, endlich zu erkuͤnſteln gewußt hat, 
und der ſo wirkſam ſeyn ſoll, daß eine alte 
Dame, die ſich zu ſtark damit rieb, in den 
Stand eines Embrio zuruͤck verſetzt wur⸗ 
de ). In der Magie war ſie Meiſterin, 
und die geheimnißvolle Miſtel der Druiden 
verwandelte ſich in ihrer Hand in den Zau⸗ 
berſtab der Circe. Nicht minder wußte ſie 
durch angereihete Schlangenaugen Herren⸗ 
gunſt und Frauenliebe zu erwecken, wenn 
die Perſon, welche dieſes kraͤftige Amulet 
an ſich trug, anders tauglich war, eine 
ei otiſche Vegetation zu bewirten; 
5 denn 
9 Tagebuch eines Weltmannes, par Mr. 5 
Comte Max Lamberg. i 
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denn was die gute Mutter ſelbſt betraf, ſo 
blieben die neun Reihen Schlangenaugen, 
die ſie wie Perlenſchnuren um den Hals 
trug, bey ihr ſelbſt unwirkſam. Fuͤr das 
Belmarſche Rezept haͤtte ſie gern ihre Haus⸗ 
offizin, nebſt den neun Schnuren Schlan⸗ 
genaugen und dem magiſchen Apparat ver⸗ 
tauſcht; aber der Prozeß zu dieſer herrlichen 
Kompoſition war zu ihrer Zeit noch nicht 
erfunden, folglich blieb ihr von den zwey 
Lieblingswuͤnſchen der Meuſchen: lange le: 
ben und jung ſeyn, nur der erſte erreichbar 
In Ermangelung des ſpezifiſchen Mittels 
hielt ſie ſich, was den zweyten betraf, an 
ein Surrogat, das eben nicht zu verachten 
war. Mit der Lauerſamkeit einer Spinne 
ſaß fie in dem Mittelpunkt ihres magiſchen 
Gewebes, und haſchte jeden peregrinirenden 
Weltbürger auf, der ſich in ihr Zaubernetz 
verwickelte. Alle Wanderer, die ihr Ge⸗ 
biet betraten, zwang ſie zu ihrer Bettge⸗ 
noſſenſchaft, wenn ſie ſich zu dieſem diaͤte⸗ 
tiſchen Gebrauch qualiſfizirten, und eine 
0 | N 5 ſol⸗ 
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ſolche geſellige Nacht verjuͤngte fie jederzeit 
um dreißig Jahr; denn nach dem Lehrſatz 
des Celſus ſog ihr ausgetrockneter Koͤrper 
alle geſunden jugendlichen Exhalationen des 
ruͤſtigen Schlafgeſellen gierig ein. Außer⸗ 
dem verabſaͤumte fie nie, Abends vor Schlaf⸗ 
gehen mit Igelfett den alten Pergamentband 
ihrer Haut wohl zu ſalben, ſie lind und 
ſchmeidig zu erhalten, um nicht bey lebens 
digem Leibe zur Mumie zu werden. | 

Ohne das Geſetz der Keuſchheit weder 
mit Gedanken, Worten oder Werken im 
mindeſten zu verletzen, hatten die drey Knap⸗ 
pen nothgedrungen der Alten den verlang⸗ | 
ten Ehrendienſt geleiſtet; ſie hatte ſich mit 
guter Manier neunzig laͤſtige Jahre vom 
Halſe geſchaft, ging wieder ganz flink und 
keck einher, und der kluge Sarron, den 
ſeine Schlauheit diesmal nicht von dem 
Schickſal ſeiner Konſorten befreyet hatte, 
machte die Bemerkung, daß die groͤßten 
Uebel mehrentheils nur in der Einbildung 
1 beſtuͤnden, und daß eine ſchlecht zugebrachte 

| est Nacht 
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Nacht nicht mehr Stunden und Minuten 
zähle als die gluͤcklichſte. Da am dritten 
Tage die neubelebte Alte die drey Bettkon⸗ 
ſorten beurlaubte, und ſie mit freundlichen 
Worten foͤrder ziehen hieß, trat der Redner 
Sarron auf und ſprach: es iſt nicht Sitte 
im Lande, einen Gaſt unbegabt von ſich zu 
laſſen; zudem haben wir einen Dank oder 
Zehrpfennig von euch verdient: ihr habt 
uns baß getrillt und wohlgeplagt um einen 
Biſſen Brod und einen Trunk Waſſer. Ha⸗ 
ben wir, nicht das Feuer beym Kochtopf, an⸗ 
geſchuͤrt wie die Kuͤchenmaͤgde? Haben wir 
nicht euren Hausfreund den ſchwarzen Sa: 
ter wieder eingehaſcht, der entſprungen war? 
Und haben wir euch nicht an unſerm Herz 
zen erwarmen laſſen, da der Froſt des Ab 
ters euer Knochengerippe ſchuͤttelte? Was 
wird uns dafuͤr, daß wir euch getagloͤhnert 

und hofieret haben 
Die Mutter Drude ſchien ſch; zu beden⸗ 
ken. Sie war nach Gewohneit alter Ma⸗ 
tronen zaͤher Natur, und ſchenkte nicht 
| | ! leicht 
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leicht locke weg: gleichwohl hatte ſie die 
drey Wichte in Affektion genommen, und 
ſchien geneigt, ihrer Anforderung Gnüge 
zu leiſten. Laßt ſehen, ſprach fie, ob ich 
euch mit einer Gabe bedenken kann, dabey 
ſich jeder meiner errinnere. Sie trippelte 
darauf in ihre Rumpelkammer, kramte da⸗ 
rinnen lange herum, ſchloß Kaſten auf und 
Kaſten zu 5 und raſſelte mit den Schluͤſſeln, 
als wenn fie die hundert thebaniſchen Pfor⸗ 
ten im Beſchluß haͤtte. Nach langen Ver⸗ 
harren kam ſie wieder zum Vorſchein, im 
Zipfel ihres Kleides etwas verborgen ta . 
gend, wendete ſich dann gegen den weiſen 
Sarron und fragte: wem ſoll das, was 
ich in meiner Hand habe? Er antwortete: 
dem Schwerdtraͤger Andiol. Sie zog her⸗ 
vor einen verroſteten Kupferpfennig und 
ſprach: nimm hin und ſage mir, wem das 
ſoll, was ich mit meiner Hand faſſe? 
Der Knappe, der mit der Spende übel 
zufrieden war, antwortete trotzig: mags 
nehmen wers will, was kuͤmmerts mich! 
Nhe 8 Die 
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Die Drude ſprach: wer mags? Da melde⸗ 
tete fi, Amarin, der Schüldhalter, und 
empfing, ‚ein, Tellertüchlein von feinem Trell, 
ſauber gewaſchen und geplätter. . Sarron 
ſtund auf, der Layer, und gedachte das beſte 
zu erhaſchen: aber er empfing nichts als 
einen Däumling von einem ledernen Hand- 


ſchuh, und wurde von feinen Kameraden 
derb ausgelgcht. Nei an 

Die drey Geſellen sagen ‚nun ihrer 
Straße, nahmen kaltſinnig Abſchied, ohne 
fi), 10 die e milden Gaben zu zu bedanken, oder 
die; Frepgebigkeit der kargen Mztrone zu 
ruͤhmen, moͤchten ihr wohl. gar Injurien 
geſagt haben, wenn nicht der Wiſtelteengel, 
deſſen ‚Kraft fie, ie allerſeits erprobt hatten, 
ſie im Reſpekt gehalten hätte. Nachdem 
ſie einen, Feldweges fortgewandert waren, 
fings! dem Schwerdiucger Andiol erſt an zu 
wurmen „ daß fie ſich in der Drudenhoͤhle 
nicht beſſer bedacht ‚hätten. Hoörtet ihr 
nicht, Kameraden ſprach er, wie die Un⸗ 
holdin in ihrer Rumpelkammer Kalten auf 
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und hufglof, um den Plünderkram zuſam, 
men, A1 ſuchen, w womit fie ung gefoppt hat? 
Sn ihren Kaſten war gewiß Reichthum und 
ueberſtuß. "Wären wir klug geweſen, ſo 
heilten wir getrachtet, der Zauberruthe, oh⸗ 
ne welche fe nichts vermag, uns zu be⸗ 
mächtigen, wären in die Vortathskammer 
gedtungen, und ‚hätten, wie's der Krieger 
leute Sitte und Brauch iſt, Beute gemacht, 
ohne uns von einem alten Weibe narren zu 
laſſen. Der unwillige Knappe perbrirte 
noch lange“ in dieſem Ton, unde beſchloß 
damit, daß er den vetroſteten Pfentig her⸗ 
vorzog und aus Verdruß von ſich warf. 
Amarin folgte dem Behſpiel feines Konſot⸗ 
ten, "given das Tellertuch um den Kopf 
und ſprach: was ſoll mir der Lal ppen in el, 
ner ES wo wir nichts z zu betßen haben; f 
wenn wir einen woahlbefekten Tisch ff nde 
wird uns auch kein Tizufelluch f 
überließ es drauf den wehenden Win 
die e es einem nahen Doniſftauch ſüweheten, 
der den Minneſold der alten Liebſchaft an 
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feinen ſpitzen⸗ Zacken feſthielt. Der weit 
riechende Sarron witterte indeß etwas von 
verborgenen Kräften der verſchmäheten Ga⸗ 
ben, und tadelte die Unbeſonnenheit ſeiner 
Spießgeſellen, die nach dem gemeinen Welt: 
lauf die Dinge nur von der Außenſeite be⸗ 
urtheilten, ohne den innern Gehalt zu pruͤ⸗ 
fen: aber er predigte tauben Ohren. Da⸗ 
gegen war er auch nicht zu bereden, ſich 
des unanſehnlichen Daumlings zu entledi⸗ 
gen: vielmehr nahm er durch dieſe Ge⸗ 
ſchichten Anlaß, ein und den andern Ver⸗ 
ſuch damit anzuftellen. Er zog ihn uͤber 
den Daumen der rechten Hand ohne Wir⸗ 
kung: hierauf wechſelte er mit dem Dau⸗ 
men der Linken, und fo ſchlenderten die 
drey Gefehrten noch eine Weile ſort. Ur⸗ 
plötzlich blieb Amarin ſtehen und fragte ver⸗ 
wund rt nd W0⁰ iſt Freund Satton geblie⸗ 


len, w 6 Wir weggemorfen haben. Still 
und ſtaunend hoͤrte Sarro n dieſe Rede. Es 
ss ihn ein kalter Schauer, und er 

wußte 
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wußte, ſich in ſeiner Freude kaum zu maͤßi⸗ 
gen; denn das Geheimniß des Daͤumlings 
war ihm nun. enträthſelt. i Seine Kameras 
den machten, Halt, ihn zu erwarten: er 
aber ging feinen, Schritt cüftig, fürbaß, und 
als er einen guten Vorſprung gewonnen 
hatte, rief er mit lauter Stimme :, Ihr 
Tragen, was weilet ihr dahinten? wie 
lange bol ich eurer harre en? Hoch aufhor⸗ 
chend vernahmen die beyden, Knappen die 

10 Stimme ihres Gefehrten vorwaͤrts, den fi fe 
weit zurück vermutheren, verdoppelten des⸗ 
halb ihre Schritte und liefen haſtig vor 
ihm vorüber, ohne ihn zu ſehen. Darüber 
freut er ſich nur noch mehr, weil er nun 
gewiß war, daß ihm der Daͤumling die 
Gabe der Unſichtbarkeit mitgetheilt hatte; 
u und ſo il er ſie wacker, ohne, ' aß fie auf 
die Urfache, Ei Täuſch i Vie fü 


Sie amen, 1 
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ſtuͤrzt und ſein leichter Schatten umſchwebe 
ſie nun 0 ihnen das Valet zuzurufen. Da⸗ 
ruͤber kam ihnen große Furcht an, ‚bo fie 
Judasſchweiß ſchwitzten. 

Seines Spiels endlich müde, verſicht⸗ 
barte fich . Sarron wieder, und belehrte ſei— 
ne hoch gufperhenden Gefaͤhrten von der 
Beſchaffenheit des wunderſamen Daͤumlings, 
ſchalt ihren Unbedacht, und ſie ſtunden da 
ganz verbluͤfft wie die ſtummen Oelgoͤtzen. 
„Nachdem ſie fich von ihrem. Erſtaunen er⸗ N 
holet hatten, liefen ſie ſpornſtreichs zuruͤck, * 
die verſchmaͤheten Gaben der Mutter Drus 
de wieder in Beſitz zu nehmen. Amarin 
; jauchzte laut auf, als er ſchon in der F Ferne 
das Tellertuch am Wipfel des Dornbuſches 
wehen ſahe, welcher das anvertraute Gut, 
obgleich die vier Winde des Himmels um 

eſitz zu famp fen . getreuer 
f cher Depoſitions⸗ 

k das nuͤndigen, uns 
ter gerichtlichen Schloß und Riegel. Mehr 
Mühe koſtete es, den verroſteten Pfennig 
wie; 


2 10 
wieder im Graſe aufzufinden; doch Eigen 
nutz und Geldſucht gab dem fpähenden Ei⸗ 
genthümer Argusaugen und diente ihm 
zur Wuͤnſchelruthe, ſeine Schritte zu leiten, 
und den Ort zu treffen, wo der Schatz ver⸗ 
borgen lag. Ein hoher Luftſprung und lau⸗ 
tes Freudengeſchrey verkuͤndete den glückli⸗ 
chen Fund des verroſteten Pfennigs. 

Von der langen Promenade war die 
Reiſegeſellſchaft ſehr ermuͤdet, und ſuchte 
den Schatten eines Feldbaums, ſich vor 
den druͤckenden Sonnenſtrahlen zu bergen, 
denn es war hoch Mittag und der Hunger: 
wurm dehnte ſich achtzehn Ellen lang durch 
die leeren Gedaͤrme, und erregte im Grimm⸗ 
darm unangenehme Empfindungen. Dem 
ungeachtet waren die drey Abentheurer fro⸗ 
hen Muthes, ihr Herz ſchwoll j 1 


ben ige Vaarſchaft mise, 
4 N leg⸗ 
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legte dazu den Kupferpfennig und fing an 
zu zaͤhlen, vorwaͤrts, ruͤckwaͤrts, mit der 
Rechten, mit der Linken, von oben herun— 
ter, von unten hinauf, ohne die vermu⸗ 
theten Eigenſchaften eines Heckpfennigs zu 
entdecken. Amarin hatte ſich auf die Seite 
gemacht, knuͤpfte gar ehrbar ſein Tellertuch 
ins Knopfloch, betete in aller Stille ſein 
Benedicite, that darauf die beyden Fluͤgel⸗ 
thuͤren ſeiner geraͤumigen Brodpforte weit 


auf, und erwartete nichts geringers, als 


daß ihm eine gebratene Taube in den Mund 
fliegen wuͤrde; aber die Prozedur war viel 
zu links, als daß das magiſche Tuͤchlein 
operiren konnte, darum begab er ſich wie— 
der zur Geſellſchaft, erwartend, was der 
Zufall 3 werde. Die Empfindung 
hungers beguͤnſtiget zwar eben 
nicht d joiftohe Laune; aber wenn die Fe: 
| : Seele einmal g pannt iſt, fo 
afft fie auch nicht glei 0 von jeder klei⸗ 
nen Wetterveraͤnderung. Bey Amarins Zu⸗ 
ruͤckkunft riß ihm Sarron auf eine luſtige 

O 1 Art 
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Art das Tuͤchlein aus der Hand, breitet es 
auf den Raſen unter den Baum und rief 4 
Heran Gefellen! der Tiſch iſt gedeckt, be— 
ſcher uns nun die Kraft des Tellertuchs ei⸗ 
nen wohlgekochten Schinken darauf und 


Weißbrod vollauf. Kaum hatte er dieſe 


Worte ausgeſprochen, ſo regnete es Raſpel⸗ 
ſemmeln auf das Laken vom Baum herun— 
ter, und zugleich fand eine antike Mapolik 
in Form einer bauchigen Schuͤſſel da, mit 
einem geſottenen Schinken. Erſtaunen und 
Eßluſt mahlten auf den Geſichtern der hung⸗ 


rigen Tiſchgenoſſen einen ſeltſamen Kontraſt; 
der Inſtinkt aus dem Magen beſiegte jedoch 


bald die Bewunderung, mit froher Gierig⸗ 
keit regten ſie nun die Kinnbacken, daß 
man hätte glauben ſollen, das taktmaͤßige 
„ 1 eee kei⸗ 


geſcheelet an 
Der Hunger war bald aberſüͤßi geſtillt, f 
nun meldete ſich der peinliche Zwillingsbru⸗ 
N. | der 
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der deſſelben, der Durſ an, beſonders da, 
der Schmecker Sarron die Bemerkung mache 
te, daß der Schinken etwas zu viel Salz 
gehabt habe. Der ungeſtuͤme Andiol be⸗ 
zeigte zuerſt ſeine Unzufriedenheit uͤber die 
halbe Mahlzeit, wie er ſie nennte: der mich 
ſpeiſt ohne Trank, ſprach er, dem weiß ichs 
wenig Dank, und kannegießerte noch viel 
uͤber die mangelhafte Wundergabe des Tel⸗ 
lertuchs. Amarin, der ſein Eigenthum nicht 
wollte herunterſetzen laſſen, fand ſich durch 
dieſe Kritik beleidiget, faßte das Tuch bey 
den vier Enden, es ſamt der Schuͤſſel weg⸗ 
zutragen; doch wie ers zuſammen nahm, 
war Schuͤſſel und Schinkenknochen daraus 
verſchwunden. Bruder, ſprach er zu dem 
uͤbermuͤthigen Krittler, wenn du in Zukunft 
mein Gaſt ſeyn willſt, fo nimm mit dem 
vorlieh, was dir mein Tiſch darbeut, und 
ſuche für deine durſtige Milz eine ergiebi⸗ 
ge Quelle; was den Trunk betrifft, das 
kommt hier. aufs andere Blatt; wo ein 
Rathaus ſteht, ſagt das Sptſchwort, da 

D 3 hat 
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hat kein Brauhaus Platz. Wohlgeſprochen! 
verſetzte der Schlaukopf Sarron, laß doch 
ſehn, was dein anderes Blatt beſagt, ent⸗ 
riß ihm nochmals das Tellertuch und brei⸗ 
tet es links auf die Matten, mit dem Wur 
ſche, daß der dienſtbare Geiſt deſſelben e 
te darauf erſcheinen laſſen Weinflaſchen oh⸗ 
ne Zahl, mit dem beſten Malvaſier gefuͤllt. 
Im Umfehen ſtund eine Majolik da, dem 
Anſehen nach zum vorigen Service gehörig, 
als ein Henkelkrug geformt, mit dem herr⸗ 
lichſten Malvaſier gefüllt. 

Jetzt haͤtten die gluͤcklichen Knappen 
beym Genuß des ſuͤßen Nektars ihren Zu— 
ſtand nicht mit Kaiſer Karls Throne ver— 
tauſcht, der Wein fluthete alle Sorgen des 
Lebens auf einmal fort, und perlete fihäus 
mend in den eh ernen Pickelhauben, die fie 
ſtatt der Pokale gebrauchten. Selbſt 
diol der Splitterrichter ließ nun den Ta 
ten des Tellertuchleins Gerechtigkeit wies 
derfahren, und wenns dem Eigenthuͤmer 
feil geweſen 17 ſo haͤtt ers flugs um den 

ver⸗ 


215 
verroſteten Pfennig und deſſen noch uner- 
kannte Verdienſte eingetauſcht. Dieſer . 
ward ihm gleichwohl immer werther, und | 
er fühlte jeden Augenblick darnach, um zu 
erfahren, ob er noch zur Stelle ſey. Er 
zog ihn hervor, das Gepraͤge zu beſchauen, 
davon die geringſte Spur ſogar verloſchen 
war; drauf wendet er ihn um, die Ruͤck⸗ 
ſeite zu betrachten; das war die rechte Mes 
thode, dem Pfennig ſeine Spenden abzu⸗ 
locken. Wie er auch hier weder Bild noch 
Ueberſchrift entdeckte und ihn wieder bey⸗ 
ſtecken wollte, fand er unter dem Wunder— 
pfennig ein Goldſtuͤck von he Buße 
und eben ſo dick als derſelbe; 
holte den Verſuch noch oftmal i 
um ſeiner Sache gewiß zu ſeyn, und fand 
das Manoͤver zuverläßig. Mit der ausge⸗ 
laſſenen Freude, welche der alte Syrakuſer 
Philoſoph empfand, als er im Bade die 
Waſſerprobe des Goldes ausgefpähet hatte, 
und aus frohem Unſinn in unverſchaͤmter 
water ſein s ognna durch alle Gaſſen 

294 po⸗ 
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poſaunte, erhob ſich Andiol der eisweit, 
träger von feinem Raſenſttze, huͤpfte mit 
krummen Bocksſpruͤngen um den Baum und 
ſchrie aus voller Kehle: Kameraden, ich habs! 1 
Ich habs! und verheelt ihnen nicht ſeinen 
alchymiſchen Proceß. Im erſten Feuer 
ſeines freudigen Enthuſtasmus bracht er im 
Vorſchlag, augenblicks die wohlthaͤtige 
Mutter Drude wieder aufzuſuchen, die ih⸗ 
re kleinen Neckereyen ſo edelmuͤthig vergü⸗ 
tet hatte, fi ch ihr zu Füßen zu werfen und 
ihr zu danken. Ein gleichmaͤßiger Trieb 
beſeelte ſie alle, geſchwind raften fü ie ihre 
ö ſeligkeiten zuſammen und trabten friſch 


a * 


den Weg zuruͤck, wo ſie hergekommen waren. 


Aber entweder wurden ihre Augen gehalten, 
oder die Weinduͤnſte fuͤhrten ſie irre, oder | 
die Mutter Drude verbarg ſich gefliſſentlich 
vor ihnen: genug es war nicht moͤglich, die 
Grotte wieder zu finden, ob ſie gleich die 
Pyrenaͤen fleißig durchkreuzten, und die 
abenteuerlichen Gebirge ſchon im Ruͤcken 
| hatten, ehe fie merkten, daß ſie irre gegan⸗ 
0 gen 
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gen wären, und ſich auf der Heerſtraße 7 


dem Koͤnigreich Leon befaͤnden. 

Nach einer gemeinſchaftlichen Pe 
tion wurde beſchloſſen, dieſe Marſchroute 
zu verfolgen, und allgemach der Naſe weis 
ter nachzugehen. Das glückliche, Kleeblatt 
der Knappen ſahe nun wohl, daß ſie ſich 
im Beſitz der wuͤnſchenswertheſten Dinge 


befanden, die, wenn fie nicht geradezu das 


groͤßte Erdengluͤck gewaͤhrten, doch die Grund⸗ 


lage zu Erreichung jedes Wunſches enthiel⸗ 
ten. Der alte lederne Daͤumling, ſo un⸗ 


ſcheinbar er war, hatte alle Eigenſchaften 
des berufenen Ringes, welchen Gyges ehe⸗ 
mals beſaß; der verroſtete Pfennig war fo 
gut und brauchbar als der Seckel des For— 
tunatus; und dem Tellertuch, war, außer 
der urſpruͤnglichen Gabe, noch nebenher der 
Segen jener berühmten Wunderflaſche des 
heiligen Remigius verliehen. Um ſich des 
wech ſelſeitigen Genuſſes dieſer herrlichen 
Geſchenke beduͤrfenden Falls zu verſichern, 
machten die drey Geſellen einen Bund, ſich 
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nie von einander zu trennen, und ihre Guͤ⸗ 


* 


ter gemeinſchaftlich zu gebrauchen. indes 
ſen ruͤhmte jeder nach der gewoͤhnlichen 
Vorliebe fuͤr ſein Eigenthum ſeine Gabe 
als die vorzuͤglichſte, bis der weiſe Sarron 
bewies, daß fein Daͤumling alle Vollkom— 
menheiten der uͤbrigen Wunderſpenden in 
ſich vereinige: mir, ſprach er, ſteht in den 
Haͤuſern der Peer Kuͤch und Keller offen; 
ich genieße des Vorrechts der Stubenflies 
gen, mit dem König aus einer Schuͤſſel zu 
ſpeiſen, ohne daß er mirs wehren kann; auch 
den Geldkaſten der Reichen zu leeren, und 
ſelbſt die Schaͤtze aus Indoſtan mir zuzu⸗ 
eigne „ſteht in meiner Macht, wenn ich 
mich den Weg dahin nicht verdrießen laſſe. 

Unter dieſen Geſpraͤchen langten ſie zu 
Aſtorga an, wo Koͤnig Garſias von Su⸗ 
prarbien Hof hielt, nachdem er mit der 
Prinzeſſin Urraca von Arragonien, die ih⸗ 
re Schönheit eben fo berühmt gemacht hat 


als ihre Koketterie, ſich vermählt hatte Y. 


Der 


) Alle Prinzeſſinnen dieſes Namens ſtehen 
in 
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Der Hof war glänzend, und die Königin . 
ſchien die lebendige Muſterkarte ihrer Re⸗ 


ſidenz zu ſeyn, an der man alles, was die 
Eitelkeit zum Prunk der Damen erfand, 
uͤberſehen konnte. In den pyrenaͤiſchen 
Wuͤſteneyen waren die Begierden und Lei— 
denſchaften der drey Wandrer eng begraͤnzt 
und maͤßig, ſie begnuͤgten ſich an der Gabe 
des Tellertuͤchleins, wo fie einen ſchatten⸗ 
reichen Baum fanden, breiteten ſie es aus 
u N. und 
in üblem Rufe. Eine juͤngere Urraca, Al⸗ 
fons VI. von Leon Tochter und Erbin, leb- 
te fo uͤppig und unkeuſch als eine Meſſali— 
ne, ließ ſich von ihrem zweyten Gemahl 
Alfons von Arragonien un er dem Vor⸗ 
wand der zu nahen Verwandſchaft ſchei— 
den, um ihre Buhlerey deſto ungeſtoͤrter 
fortzuſetzen, woraus Mißhelligkeit und 
Krieg entſtund; ſie ſtarb in der Geburt 
eines Baſtards. Noch eine jüngere Urras 
ca, Alfons IX. Tochter, brachte ihr ver— 
haßter Name um eine Krone; denn als die 
franzoͤſiſchen Geſandten eine von den Ars 
: Rah 8 N RR 43 
ragoniſchen Prinzeſſinnen für ihren Koͤnig 
zur Gemahlin waͤhlen ſollten, zogen ſie 
die häßliche der ſchoͤnen vor, weil jene 
Blanca, dieſe Urraca hieß. a 
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und hielt 8 offne Tafel. Sechs Mahlzeiten 


des Tages waren das wenigſte, und es gab 
keinen Leckerbiſſen mehr, den ſie ſich nicht 
auftiſchen ließen. Wie ſie aber in die Koͤ⸗ 
nigsſtadt einzogen, erwachten in ihrer Bruſt 
tobende Leidenſchaften, ſie machten große 
Projekte, ſich durch ihre Talente vorzuſtre⸗ 

ben, und aus dem Knappenpoͤbel in den 


Herrenſtand hinauf zu ſchwingen Ungluͤck— 
licherweiſe ſahen ſie die ſchoͤne Urraca, de⸗ 


ren Reitze ſie ſo bezauberten, daß ſie den 
Anſchlag faßten, bey dieſer Prinzeſſin ihr 


Heil zu verſuchen, um ſich fuͤr das Aben⸗ 


teuer in der Drudenhoͤle zu entſchaͤdigen. 
Sie merkten nicht ſo bald einander ihre 
Sympathien ab, ſo erwachte in ihren 
Herzen eine nagende Eiferſucht, das Band 
der Eintracht wurde zerriſſen, und wie uͤber⸗ 


haupt drey Gluͤckliche ſchwerlich unter einem 
Dache zuſammen hauſen koͤnnen, denn die 


Eintracht iſt die Tochter wechſelſeitiger Bea 


duͤrfniſſe: fo zerfiel die Conföderation mit 


einemmal, die Erbverbruͤderten trennten 
| ſich 
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ſich, und Halb öten einander nur das ac, 
ihr Geheimniß nicht zu verrathen. 
Andiol ſetzte, um ſeinen Rebenbuhlern 
a zuvorzukommen, ſeinen Taſchenpraͤgſtock als⸗ 
bald in Bewegung, verſchloß ſich in eine 


einſame Kammer und ermuͤdete nicht, den 


kupfernen Pfennig umzuwenden, um den 
Seckel mit Goldſtuͤcken anzufuͤllen. So⸗ 
bald er bey Kaſſe war, n ſich als 
ein ſtattlicher Ritter herau: 1 erſchien bey 
Hofe, nahm Beſtallung, und zog bald durch 
ſeine Pracht die Augen von ganz Aſtorga 
auf ſich. Die Neugierigen forſchten nach 
ſeiner Herkunft, aber er beobachtete uͤber 
dieſen Punkt ein geheimnißvolles Schwei⸗ 
gen und ließ die Kluͤgler rathen; doch mia 
derſprach er nicht dem Geruͤchte, welches ihn 
fuͤr einen Sproſſen aus Karl des Großen 
wilder Ehe ausgab, und nennte ſich Chil⸗ 
derich, den Sohn der Liebe. Die Koͤni⸗ 
gin entdeckte vermöge ihres Scharfblicks 
dieſen Trabanten, der in dem Wirbel ihrer 


ae ſeine Bahn beſchrieb, mit Ver⸗ 


gnuͤ⸗ 


. 


gnuͤgen, und verabfäumte nicht, ihre anzie⸗ 
hende Kraft auf ihn wirken zu laſſen, und 
Freund Andiol, dem in den hoͤhern Regio— 
nen der Liebe noch alles neu und fremd 
war, ſchwamm in dem Strome des Aethers, 
der ihn fortriß, wie eine leichte Seifenbla⸗ 
ſe dahin. Die Koketterie der ſchoͤnen Ur⸗ 
raca war nicht ganz Temperament, oder 
Stolz, auf den Faden ihrer Eitelkeit nur 
Herzen anzureihen, um mit dieſer blenden⸗ 
den Garnitur, die in den Augen der Da⸗ 
men ſonſt wohl ihren Werth haben mag, 
zu paradiren. Der Eigennutz, ihre Anbe⸗ 
ter zu plündern, und das boshafte Vergnuͤ⸗ 
gen, ſie hernach zu verhoͤhnen, hatte an ih⸗ 
ren Liebeshaͤndeln großen Antheil. Ob ſie 
gleich einen Thron beſaß, ſo ſtrebte ſie doch 
alles zu haben, worauf die Menſchen einen 
Werth legen, wenn ſie auch weiter keinen 
Gebrauch davon zu machen wußte. Ihre 
Gunſt wurde nur um den hoͤchſten Preis 
verliehen, welchen die bethoͤrten Champions 
darauf zu ſetzen vermochten; ſobald ein 
ver⸗ 
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verliebter Duns geplündert war, erhielt er 
mit hoͤhnender Verachtung den Abſchied. 
Von dieſen Opfern einer ungluͤcklichen Lei— 
denſchaft, die den Honigſeim des Genuſſes 
mit bittrer Reue vergaͤllte, wußte Frau Fa⸗ 


ma im ganzen Koͤnigreich Suprarbien viel 


zu erzählen; demohngeachtet fehlte es nicht 
an dummdreiſten Motten, die um das ver⸗ 
derbliche Licht flogen, in * Flamme ſi e 
ihren Untergang fanden. u. 

Sobald Croͤſus Andiol von der raub— 
füchtigen Königin gewittert wurde, nahm 
fie ſich vor, feiner als eines ſineſiſchen Ap⸗ 
fels ſich zu bedienen, den man ganz aus⸗ 
ſchaͤlt, um des ſuͤßen Markes zu genießen. 


Die Sage von feiner illuͤſtern Abkunft und 


der große Aufwand, den er machte, gaben 
ihm bey Hofe ſo viel Gewicht und Anſehn, 


daß auch den ſcharfſichtigſten Augen durch 


dieſe glaͤnzende Huͤlſe der Schildknappe nicht 
durchſchien, obgleich feine handfeſten Sitten 
die vormalige Troßgenoſſenſchaft oft verrie⸗ 
then. Dieſe Anomalien der feinern Le 
| bens⸗ 
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bensart courſirten am Hofe vielmehr für 
baaren Originalgeiſt und Charakterzuͤge eis 
nes Kraftgenies. Es gelang ihm unter 
den Guͤnſtlingen der Koͤnigin den erſten 
Platz zu erhalten, und um ihn zu behaup⸗ 
ten, ſcheuete er weder Muͤh noch Koſten. 
Taͤglich gab er praͤchtige Feten, Tourniere, 
Ringelrennen, koͤnigliche Gaſtmahle, ſiſchte 
mit goldenen Netzen, und wuͤrde, wie der 
Verſchwender Heliogabal, die Koͤnigin in 
einem See von Roſenwaſſer oder Lavendel⸗ 
geift herumgeſchifft haben, wenn fie die roͤ⸗ 
miſche Geſchichte ſtudirt haͤtte, oder von 
ſelbſt auf dieſen ſinnreichen Einfall gekom⸗ 
men waͤre. Indeſſen fehlte es ihr nicht an 
ähnlichen Ideen. Bey einer Jagdparthie, 
welche ihr neuer Günſtling veranſtaltet hat 
te, aͤußerte ſie den Wunſch, den ganzen 
Wald in einen herrlichen Park mit Grot— 
ten, Fiſchteichen, Kaſkaden, Springbrun⸗ 
nen, Baͤdern von pariſchen Marmor, Da: 
laͤſten, Luſthaͤuſern und Kolonaden umge: 
ſchaffen zu ſehen, und den Tag darauf wa⸗ 

ren 
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ren viel Tauſend Hände geſchaͤfftig, den gro— 
ßen Plan auszufuͤhren und das Ideal der 
Koͤnigin, wo moͤglich, noch zu verſchoͤnern. 
Wenn das lange ſo fortgedauert haͤtte, wuͤr⸗ 
de das ganze Koͤnigreich umgeformt worden 
ſeyn; wo ein Berg ſtund, wollte ſie eine 
Ebene haben, wo der Landmann ackerte, 
wollte fie fifchen, und wo Gondeln ſchwam— 
men, wuͤnſchte ſie Karuſſel zu reiten. Der 
kupferne Pfennig ermuͤdete ſo wenig Gold— 
pfennige auszubruͤten, als die erfindfame 
Dame ſolche durchzubringen; ihr einziges 
Beſtreben war, den hartnaͤckigen Verſchwen⸗ 
der muͤrbe zu machen und ihn zu Grunde 
zu richten, um ſeiner los zu werden. 
Indeß Andiol am Hofe ſich auf eine 
ſo glaͤnzende Art produzirte, maͤſtete ſich 
der traͤge Amarin von den Wohlthaten ſei⸗ 
nes Tellertuchs; doch verleideten ihm Neid 
und Eiferſucht gar bald den Hochgeſchmack 
ſeiner Tafel. Bin ich nicht eben ſowohl, 
dacht er, Ritter Rolands Knappe geweſen, 
wie Andiol, der ſtolze Praſſer? Und iſt 
I P die 
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die Mutter Drude nicht auch in meinen 
Armen erwarmet? Gleichwohl hat ſie ihre 


Gaben fo ungleich ausgetheilt: er hat als 


les, und ich habe nichts! Ich darbe im 
Ueberfluß, habe kein Hemde auf dem Leib 
und keinen Heller im Seckel; er lebt praͤch⸗ 
tiger als ein Prinz, glaͤnzt am Hofe und 
iſt der Guͤnſtling der ſchoͤnen Urraca. Un⸗ 
willig nahm er ſein Tellertuch zuſammen, 
ſteckts in die Taſche und gieng auf den 
Marktplatz promeniren, als eben der Mund⸗ 
koch des Koͤnigs oͤffentlich ausgeſtaͤupet wur⸗ 
de, weil er durch eine ſchlechtzugerichtete 

tahlzeit dem Monarchen eine ſtarke Indi⸗ 
geſtion zugezogen hatte. Wie Amarin die⸗ 
ſe Geſchichte erfuhr, fiels ihm auf, und er 
dachte bey ſich ſelbſt: in einem Lande, wo 


man Kuͤchenverſehen fo ſtreng ahnet, wer⸗ 
d 
den ſonder Zweifel auch Küchenverdienfte 


hoch belohnt. Stehenden Fußes gieng er 
in die Hofkuͤche, gab ſich für einen reiſen⸗ 
den Koch aus, der Dienſte ſuche, und ver— 


hieß in Zeit von einer Stunde das Probe⸗ 


„ ſtuͤck 
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ſtuͤck zu liefern, welches man von ihm fr 
dern würde. 

Das Kuͤchendepartement wurde am Ho— 
fe zu Aſtorga wie billig für eins von den 
wichtigſten anerkannt, welches auf das Wohl 
oder Weh des Staates zunaͤchſt Einfluß 
habe. Denn die gute oder boͤſe Laune des 
Regenten und ſeiner Miniſter haͤngt doch 
groͤßtentheils von der guten oder ſchlechten 
Dauung des Magens ab, und daß dieſe 
durch die chemiſche Operation der Küche ber 
foͤrdert oder gehindert werde, iſt eine be— 
kannte Sache. Nun aber hat der Weiſeſte 
der Könige in feinen Sprüchen, vermuth— 
lich aus eigner Erfahrung, gelehret, daß 
ein grimmiger Leu minder furchtbar ſey, 
als ein übellauniger Koͤnig; darum war es 
ein hoͤchſtvernuͤnftiger Grundſatz, mit der 
Wahl des Mundkochs ſorgfaͤltiger zu Wer— 
ke zu gehen, als mit der Wahl eines Mi⸗ 
niſters. Amarin, deſſen Außenſeite ihn 
eben nicht empfahl (denn er hatte voͤllig 
das Anſehen eines Landſtreichers), mußte 
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feine ganze Beredſamkeit, das ift, das Tas 
lent der Windbeuteley, zuſammennehmen, 
um unter die Adſpiranten der Kochbeftal: 


lung aufgenommen zu werden. Nur die 


Dreuſtigkeit und Zuverlaͤſſigkeit, mit wel⸗ 
cher er von ſeiner Kunſt ſprach, bewog den 
Speiſemeiſter, ihm ein Cochon de lait 
farci en haut gout, an welcher Zurich⸗ 
tung die Kunſt der erfahrenſten Koͤche oft 
geſcheitert war, zur Probe aufzugeben. Als 
er die Ingredienzen dazu fordern ſollte, 
verrieth er eine fo grobe Unwiſſenheit in 
der Wahl derſelben, daß ſich die ganze Kuͤ⸗ 
chengilde des Lachens nicht enthalten konn⸗ 
te. Er ließ ſich aber das alles nicht irren, 
verſchloß ſich in eine abgeſonderte Kuͤche, 
ſchuͤrete zum Schein ein großes Feuer an, 
deckte in aller Stille ſein Tellertuch auf, 
und begehrte das verlangte Probeſtuͤck mei 
ſterlich zugerichtet. Augenblicklich erſchien 
das leckere Gericht in der gewöhnlichen an» 
tiken Majolik; er nahms, richtete es zier⸗ 
lich auf einer ſilbernen Schuͤſſel an, und 
| über: 
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uͤbergabs dem Oberſchmecker zur Pruͤfung, 
der mit Mistrauen ein wenig auf die Zun— 
ge nahm, um die feinen Organen ſeines 
Gaumens nicht durch eine verpfuſchte Spei— 
fe zu verletzen. Allein zu feiner Verwun⸗ 
derung fand er das Farci koͤſtlich, und ers 
kannt es wuͤrdig, auf die koͤnigliche Tafel 
aufgetragen zu werden. Der König bezeig⸗ 
te feiner Unpaͤßlichkeit halber wenig Eßluſt; 
doch kaum duͤftete ihm das herrliche Farci 
Wohlgeruch entgegen, ſo klaͤrte ſich ſeine 
Stirn auf, und der Horizont derſelben deu— 
tete auf gut Wetter. Er begehrte davon 
zu koſten, leerte einen Teller nach dem an⸗ 
dern ab, und wuͤrde das ganze Spanfer— 
kel aufgezehrt haben, wenn nicht eine An— 
wandlung von Wohlwollen gegen ſeine Ge— 
mahlin ihn bewogen hätte, ihr einige Ue— 
berbleibſel davon zuzuſenden. Die Lebens, 
geiſter des Monarchen waren durch die gu— 
te Mahlzeit ſo angefriſcht und wirkſam, und 
Se. Majeſtaͤt fanden ſich nach der Tafel ſo 
wohlgemuth, daß Sie geruheten mit dem 
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Miniſter zu arbeiten, und ſogar aus eig: 
ner Bewegung die dornigten Geſchaͤfte von 
der langen Bank vorzunehmen. Das herr⸗ 
liche Triebrad dieſer fo glücklichen Revolu— 
tion wurde nicht vergeſſen; dem kunſter⸗ 
fahrnen Amarin wurden praͤchtige Kleider 
angethan; man fuͤhrte ihn aus der Kuͤche 
vor den Thron, und nach einer langen Lob— 
rede auf ſeine Talente ward er mit Feld— 
hauptmannsrang zum erſten Mundkoch des 
Koͤnigs ernannt. 2 
In kurzer Zeit erreichte fein Ruhm d. den 
hoͤchſten Gipfel. Alle Leibgerichte der uͤbel— 
beruͤchtigten roͤmiſchen Sardanapalen aus 
dem Alterthum, welche der enen Zopf 
und der frugale Hilmar Curas in ihren 
hiſtoriſchen Schulkompendien jenen alten 
Weltbeherrſchern für Beweiſe der ausge— 
laſſenſten Verſchwendung und wolluͤſtigſten 
Schleckerey anrechnen, die ihrer Meynung 
nach den Ruin des Reichs und der roͤmi⸗ 
ſchen Finanzen nach ſich gezogen haben ſol— 
len, zum Beyſpiel die Krafttorten mit ge⸗ 
die⸗ 
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diegenen Goldkörnern beſtreut, Paſteten 
von Pfauenzungen, Krammetsvoͤgel Hirn, 
Rebhuͤhner Eyer, nach welchen Dingen 
heutzutage keinem feinen Zuͤngler mehr luͤ⸗ 
ſtet; nicht minder Fricaſſees von Hahnen— 
kaͤmmen, Karpenaugen, Barbenmaͤulern, 
in welchen letztern der alten Sage nach ei— 
ne Graͤfin von Holland ihre Grafſchaft ſoll 
vernaſcht haben: alles das waren nur alls 
tägliche Gerichte, die der neue Apicius ſei⸗ 
nem Monarchen auftiſchte. An Galata— 
gen, oder wenn er den koͤniglichen Gaumen 
noch leckerhafter zu kitzeln gutfand, verei— 
nigte er oft die Seltenheiten aus allen drey 
Theilen der damals bekannten Welt in ei» 
ner einzigen Schuͤſſel, und ſchwang ſich 
durch dieſe Verdienſte zu dem eminenten 
Poſten eines koͤniglichen Oberkuͤchenmeiſters, 

und endlich gar zum Majordomo empor. 
Ein fo glaͤnzendes Meteor am Kuͤchen— 
Horizont, beunruhigte das Herz der Koͤni— 
gin außerordentlich. Sie vermochte bisher 
alles uͤber ihren Gemahl und fuͤhrt ihn am 
Gaͤn⸗ 
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Gaͤngelbande ihrer Willkuͤhr; aber nun be⸗ 
fuͤrchtete ſie, durch die unvermuthete Favo⸗ 
rittenſchaft um Gewalt und Anſehen zu 
kommen. Dem guten Koͤnig Garſias war 
die freye Lebensart ſeiner Gemahlin nicht 
verborgen; aber entweder beſaß er ſo viel 
politiſches oder phyſiſches Pflegma, daß er 
um des lieben Hausfriedens willen, oder 
aus koͤrperlicher Indolenz, nie an ſeine Stirn 
fuͤhlte, und wenn ihn je zuweilen eine graͤm⸗ 
liche Laune anwandelte, fo griff ihn feine 
ſchlaue Donna von der ſchwachen Seite des 
Magens an, und erfand ſchmackhafte Bruͤ⸗ 
hen und. Ragouts, die auf feinen Geiſt fo 
maͤchtig wirkten, als wenn ſie mit dem 
Waſſer aus dem Fluß Lethe waͤren einge⸗ 
kocht geweſen. Doch ſeit der Kuͤchenrevo— 
lution, welche Amarins Tellertuch bewirkte, 
kam die Kochkunſt der Königin um alle 
Reputation. Sie hatte einigemal die Dreu⸗ 
ſtigkeit gehabt, ſich mit dem Majordomo 
in einen Wettkampf einzulaſſen: aber alle⸗ 
mal zu ihrem Nachtheil. Denn anſtatt 
7 über 


über Amarins Schüffel zu fiegen, wurde 
die ihrige gemeiniglich unverſucht abgetras 
gen und den Aufwärtern und Tellerleckern 
Preis gegeben. Ihr Schoͤpfungsgeiſt er 
muͤdete in Zubereitung koͤſtlicher Speiſen; 
Amarins Kunſt konnte nicht anders als durch 
ſich ſelbſt übertroffen. werden. Unter fo 
kritiſchen Konjunkturen machte die Koͤnigin 
den Entwurf, auf das Herz des neuen 
Guͤnſtlings ihres Gemahls einen Angriff zu 
wagen, um ihn durch die Liebe in ihr In⸗ 
tereſſe zu ziehen. Sie berief ihn in ge⸗ 
heim zu ſich, und durch die Ueberredungs⸗ 
kunſt ihrer Reitze gelang es ihr leicht, das 
von ihm zu erhalten, was fie wuͤnſchte. 
Er verhieß ihr auf den naͤchſt bevorſtehen— 
den Geburtstag des Koͤnigs eine Zurichtung 
von feiner Faſon, welche alles übertreffen 
ſollte, was jemals dem Sinne des Ge— 
ſchmacks geſchmeichelt hätte. Welche Ber 
lohnung fuͤr dieſe Gefaͤlligkeit der Major⸗ 
domo ſich ausbedungen, laͤßt ſich leichter er— 
rathen als erzaͤhlen. Gnug fo oft die Kö: 
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nigin mit Amarins Kalbe pfluͤgte, behielt 
ihre Schuͤſſel nach dem Urtheil des Königs 
und ſeiner Schranzen jederzeit den Preis. 

Die beyden Wichte ſpielten nun am 
Hofe zu Aſtorga die anſehnlichſten Rollen, 
und ſtrotzten mit unbaͤndigem Stolz und 
Uebermuth nach Art gluͤcklicher Parvenus 
einher. Ob ſie das Schickſal nach ih— 
rer Trennung gleich wieder ſo nahe zuſam— 
mengebracht hatte, daß fie aus Einer Schuͤſ— 
ſel aßen, aus Einem Becher tranken und 
die Gunſt der ſchoͤnen Urraca theilten: ſtell⸗ 
ten fie ſich doch, ihrer Verabredung gemaͤß, 
wildfremd gegen einander, und ließen nichts 
von ihrer ehemaligen Kameradſchaft mer— 
ken. Keiner von beyden wußte ſich indeſß 
ſen zu erklaͤren, wo der weiſe Sarron hin- 
geſchwunden ſey. Dieſer hatte vermoͤge 
ſeines Daͤumlings bisher das ſtrengſte In⸗ 
cognito beobachtet, und die Vortheile def 
ſelben auf eine Art genoſſen, die zwar nicht 
in die Augen fiel, aber dem ungeachtet ihm 
alle feine Wuͤnſche gewährte, Der Anblick 
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der ſchoͤnen Urraca hatte auf ihn eben den 
Eindruck gemacht als auf feine Spießgeſel⸗ 
len, ſeine Wuͤnſche und Anſchlaͤge waren 
die naͤmlichen, und weil es zur Ausfuͤhrung 
derſelben keiner Umſtaͤndlichkeit bedurfte, ſo 
hatte er in Abſicht der koͤniglichen Liebſchaft 
bereits einen großen Vorſprung gewonnen, 
ehe ſeine Nebenbuhler das mindeſte davon 
ahneten. Seit der Trennung umſchwebte 
der weiſe Sarron die beyden Conſorten un⸗ 
ſichtbar, und blieb nach wie vor Amas 
rins Tiſch- und Andiols Taſchengenoß, 
füllte den Magen mit den Ueberbleibſeln 
von der Tafel des einen, und ſeinen Beu— 
tel unbemerkt mit dem Ueberfluß des an— 
dern. Seine erſte Sorge war, ſich in ein 
romantiſches Gewand zu werfen, um ſeinen 
Plan auszufuͤhren und die ſchoͤne Koͤnigin 
in ihrer Schaͤferſtunde zu beſchleichen. Er 
kleidete ſich in himmelblauen Atlaß mit vo: 
ſenfarbenen Unterkleidern, in Form eines 
arkadiſchen Schaͤfers, der in einem Maſ— 
kenſaal ſeine Heerde weidet, parfuͤmirte ſich 
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durchaus, und trat durch Huͤlfe feiner Wun⸗ 
dergaben ungeſehen in der Koͤnigin Gemach, 
zur Zeit ihrer Sieſte. | 

Der Anblick der ſchlafenden Schoͤnheit 
im reitzvollſten Negligé entflammte ſeine 
Begierden fo ſehr, daß er ſich nicht enthal⸗ 
ten konnte, einen feurigen Kuß auf ihre 
purpurkarbenen Lippen zu drücken, von deſ⸗ 
ſen Schnalzen die ſchlummernde Hofdame 
erwachte, deren Funktion war, mit einem 
Fliegenwedel von Pfauenfedern ihrer Gebie⸗ 
terin fühle Luft zuzufaͤcheln, und die gefluͤ⸗ 
gelten Inſekten zu verſcheuchen. Die Prin⸗ 
zeſſin erweckte der herzhafte Kuß gleichfalls 
aus dem ſuͤßen Schlafe, und ſie frug mit 
luͤſterner Verſchaͤmtheit wer im Zimmer ſey, 
der es wagen duͤrfe, einen Kuß auf ihren 
Mund zu druͤcken. Die Hofdame ſetzte 
ihren Windfaͤcher wieder in Bewegung, 
als wenn fie immer munter geweſen wäre, 
verſicherte, daß keine dritte Perſon im Zim⸗ 
mer ſey, und fuͤgte die Vermuthung hinzu, 
es muͤſſe ein ſuͤßer Traum Ihro Hoheit 
| ge: 
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getaͤuſcht haben. Die Prinzeſſin war ide 
rer Empfindung viel zu gewiß, und befahl 
dem aufwartenden Kammerfraͤulein auſſen 


im Vorſaal bey der Wache Nachfrage zu 
halten. Indem dieſe ihr Taburet verließ, 


um dem Befehl Folge zu leiſten, fing der ö 
Windfaͤcher an ſich zu bewegen und der 
Königin kuͤhle Luft zuzuwehen, welche Ylüs 


thenduft und Ambrageruͤche ausathmete. 
Ueber dieſer Erſcheinung kam der Königin 
Grauſen und Entſetzen an, ſie ſprang von 
ihrem Sopha auf und wollt entfliehen, 


fand ſich aber von einer unſichtbaren Ge⸗ 
walt zuruͤckgehalten und vernahm eine 
Stimme, welche dieſe Worke ihr zufluͤſter⸗ 
te: Schoͤnſte Sterbliche, fuͤrchtet nichts, 
ihr befindet euch unter dem Schutze des 


maͤchtigen Koͤniges der Feyen, Daͤmogor⸗ 


gon genannt. Eure Reitze haben mich 
aus den obern Regionen des Aethers in 
die druckende Athmosphaͤre des Erdballs 
herabgezogen, eurer Schoͤnheit zu huldigen. | 
Bey dieſen Worten trat die Hofdame ins 

Zim⸗ 
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Zimmer, um von ihrem Auftrag Rapport 
zu erſtatten, ſie wurde aber gleich wieder 
mit Proteſt zuruͤckgeſchickt, weil ihre Ge— 
genwart bey dieſer geheimen ende. ent⸗ 
behrlich ſchien. 

Die ſchoͤne Urraca fand ſi ich natuͤrlich 
durch einen ſolchen uͤberirrdiſchen Liebha— 
ber ungemein geſchmeichelt, ſie ließ alle 
Farben der feinſten Koketterie ſpielen, um 
durch den bunten Schimmer ihrer buhle⸗ 
riſchen Reitze den Beherrſcher der Feyen 
zu blenden, und ſich eine ſo wichtige Er⸗ 
oberung zu ſichern. Von der beſcheiden⸗ 
ſten Verlegenheit, welche ſie anfangs af⸗ 
fektirte, ging fie zu den waͤrmſten Gefuͤh⸗ 
len der aufkeimenden Leidenſchaft uͤber. 
Sie fing an den Druck der unſichtbaren 
Hand zu erwiedern, drauf folgten ſchmach⸗ 
tende halblaute Seufzer und ein inneres 
Stoͤhnen, welches den vollen Buſen bald 
hob, bald fenkte; nur die zaubervollen 
ſchwarzen Augen blieben unthaͤtig, weil ſie 
keinen Gegenſtand fanden, worauf fie wir⸗ 
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ken konnten. Dagegen ließ die liebreitzen⸗ 
de Koͤnigin ihren Witz ſo maͤchtig ſpielen, 
daß Sir Daͤmogorgon Muͤhe hatte, ſeinen 
ätherifchen Verſtand bey Ehren zu erhalten. 
Die trauliche Zaͤrtlichkeit der Liebenden 
wuchs mit jedem Augenblick, die Koͤnigin 
beklagte nur, daß ihr aͤtheriſcher Liebhaber 
ein Weſen ohne Koͤrper ſey, und ſchien der 
Koöͤrperwelt vor der Geiſterwelt ein großes 
Vorrecht einzuraͤumen. Habt ihr, ſprach 
ſie, mir nicht eingeſtanden, maͤchtiger Be⸗ 
herrſcher des Luftkreiſes, daß euch die koͤr⸗ 
perlichen Reitze einer Sterblichen gefeſſelt 
haben? Aber was ſoll mein Herz an euch 
binden? Liebe ohne Sinnlichkeit, duͤnkt mich. 
ſey ein Unding. Der Luftmonarch wußte 
darauf nichts zu antworten; denn obgleich 
die platoniſche Liebe in den Luftregionen ei⸗ 
gentlich hauſet, und hier der Ort geweſen 
wäre, durch dieſe beliebte Theorie ſich aus 
der Affaire zu ziehen, fo war ihm doch wer 
der Plato noch fein Syſtem bekannt. Dars 
um faßte er das Ding bey einem andern 
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Ende an. Wiſſet, ſchoͤne Prinzeſſin, ſprach 


er, daß es wohl in meiner Macht ſteht, 


mich zu verkörpern, und in Menſchenge⸗ 
ſtalt mich euren Augen darzuſtellen; aber 
eine ſolche Erniedrigung iſt unter meiner 
Wuͤrde. Die ſchoͤne Urraca ließ indeſſen 
nicht ab, dieſe Aufopferung ſo dringend zu 


begehren, daß der verliebte Feyenkoͤnig dem 


Verlangen ſeiner Dame nicht widerſtehen 
konnte. Er willigte dem Anſchein nach un⸗ 
gern ein, und die Phantaſie der Prinzeſſin 
ſchob ihr das Bild des ſchoͤnſten Mannes 
vor, den ſie mit geſpannter Erwartung zu 
erblicken vermeinte. Aber welcher Kontraſt 
zwiſchen Original und Ideal, da nichts als 
ein gemeines Alltagsgeſicht zum Vorſchein 


kam, einer von den gewoͤhnlichen Menſchen, 


deſſen Phyſiognomie weder Genieblick noch 
Sentimentalgeiſt verrieth! Der angebliche 
Feyenprinz hatte in ſeiner arkadiſchen Schaͤ⸗ 
fertracht voͤllig das Anſehen eines flaͤmiſchen 
Bauers in einer Oſtadiſchen Schenke. Die 
Königin verbarg ihre Verwunderung über 
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dieſe biſarre Erſcheinung fo gut ſie konnte, 
und beruhigte ſich vor der Hand damit, daß 
der ſtolze Luftgeiſt des zudringlichen Begeh⸗ 
rens halber ſich zu verkoͤrpern, ihrer Sinn⸗ 
lichkeit vermuthlich eine kleine Poͤnitenz ha⸗ 
be auferlegen wollen, und daß er bey einer 
anderweitigen Erſcheinung ſich ſchon ado⸗ 
ne werde. 

Das erſte Selb ⸗ ander endigte fi ic alſo 
im mente genommen zur Zufriedenheit 
beyder Theile; es wurden neue Zuſammen⸗ 
kuͤnfte verabredet, welche der weiſe Sarron 
nicht verabſaͤumte und ſich durch die Um⸗ 
armungen der reitzenden Buhlſchaft fuͤr die 
Abenteuer in der Drudenhoͤle mehr als ge— 
nug entſchaͤdigte. Vielleicht waͤr er jedoch 
ohne die Gabe der Unſichtbarkeit gluͤckli— 
cher geweſen als mit derſelben. Unerkann⸗ 
terweiſe folgte er ſeiner Dame wie ihr 
Schatten, und da konnt es nicht fehlen, 
Entdeckungen zu machen, die einem Liebhas 
ber eben nicht behagen. Er fand, daß die 
gefaͤllige Prinzeſſin ihre Gunſtbezeugun⸗ 
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gen auf Koch und Kaͤmmerling, wie auf 
den Feenherrſcher, mit gleichmaͤßiger Frey⸗ 
gebigkeit ausſpendete, und dieſe fatale Col⸗ 
liſion mit den vormaligen Zeltkameraden, 
die ſo gut akkreditirt waren als er ſelbſt, 
erzeugte in ſeinem Herzen eine quaͤlende Ei⸗ 
ferſucht. Er ſann auf Mittel, die Neben⸗ 
buhler auszubeißen, und fand zufaͤlligerwei⸗ 
ſe Gelegenheit, ſeinen Groll an dem RR 
kopf Amarin auszulaſſen. 
Bey einem Gaſtmahle, womit die Koͤ⸗ 
nigin ihren Gemahl und den ganzen Hof 
regalirte, wurde eine verdeckte Schuͤſſel auf⸗ 
getragen, fuͤr welche Koͤnig Garſias ſeinen 
ruͤſtigen Appetit ganz aufſparte. Denn ob 
ſie gleich das Tellertuch hergezaubert hatte, 
ſo kourſirte ſie doch unter der Firma der 
Koͤnigin, und der Oberkuͤchenmeiſter betheu⸗ 
erte hoch, daß die Kochkunſt von Ihro Ho— 
heit die ſeinige diesmal ſo weit uͤbertroffen, 
daß er, um ſeine Reputation nicht aufs 
Spiel zu ſetzen, ſein gewoͤhnliches Kontin⸗ 
gent zum Tafelaufſatz zuruͤck behalten habe. 
8 Die⸗ 
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Dieſe Schmeicheley gieng der Koͤnigin ſo 
glatt ein, daß ſie ſolche dem Majordomo 
mit dem zaͤrtlichſten bedeutſamſten Blicke 
bezahlte, welcher dem unſichtbar auflauren— 
den Sarron durchs Herz ſchnitt. Schon 
gut! ſprach er unwillig zu ſich ſelbſt, ihr 
ſollt alle nichts davon ſchmecken. Als der 
Vorſchneider die Schuͤſſel aushob und die 
Glocke abdeckte, verſchwand zum Erſtaunen 
aller umſtehenden Hofdiener die darinnen 
verborgene Leckerey, und die Schuͤſſel war 
leer und ledig. Es erhob ſich unter der Dies 
nerſchaft groß Fluͤſtern und Gemurmel, der 
Vorſchneider ließ vor Schrecken das Meſ— 
ſer zur Erde fallen und ſagts an dem Spei⸗ 
ſemeiſter. Dieſer lief zum Oberſchmecker 
und hinterbracht ihm die Hiobspoſt, wel⸗ 
cher nicht ſaͤumte ſie ſeinem Chef ins Ohr 


zu ſpediren; darauf erhob ſich der Major⸗ | | 
domo mit ernſthafter Amtsmine von feinem 


Platz, und raunte der Koͤnigin die traurige 
Novelle gleichfalls ins Ohr, welche daruͤber 
leichenblaß ward und Schlagwaſſer begehr— 
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te. Der König harrete indeß mit großer 
Begierde dem Kredenzer entgegen, der ihm 
den ſehnlich erwarteten Leckerbiſſen auftra⸗ 
gen ſollte. Er ſah bald zur Rechten, bald 
zur Linken, nach dem Teller, der da kom⸗ 
men ſollte; da er aber die Beſtuͤrzung der 
Hofdiener wahrnahm, und wie alles in 
Verwirrung durch einander lief, fragte er, 
was das ſey, und die Koͤnigin faßte ſich 
ein Herz und eroͤffnete ihm mit wehmuͤtiger 
Geberde, es habe ſich ein Unfall ereignet, 
daß ihre Schuͤſſel nicht aufgetragen werden 
koͤnne. Ueber dieſes unangenehme Aviſo 
ergrimmte der hungrige Monarch, wie leicht 
zu erachten, gar ſehr in ſeinem Herzen, 
ſchob mit Unmuth den Stuhl, und begab 
ſich in ſein Apartement, bey welchem eilfer⸗ 
tigen Ruͤckzuge ſich jedermann wahrte, ihm 
m den Weg zu treten. Die Königin weils 
te auch nicht lange im Speiſeſaal, und bes 
gab ſich in ihr Gemach, daſelbſt uͤber den 
armen Amarin den Stab zu brechen. 
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Augenblicklich ließ fie den beſtuͤrzten 
Majordomo, der ſich von ſeinem Schrecken 
uͤber die verſchwundene Speiſe und den 
daruͤber geaͤußerten Unwillen des Koͤnigs 
noch nicht erholt hatte, vor ſich beſcheiden, 
und als er deh- und wehmuͤthig der zorn⸗ 
muͤthigen Gebieterin ſich zu Fuͤßen legte, 
redete ſie ihn emphatiſch mit dieſen Worten 
an: Undankbarer Verraͤther, achteſt du die 
Gunſtbezeugungen einer Koͤnigin ſo gering, 
daß du es wagen darfſt, den Unwillen ih⸗ 
res Gemahls gegen ſie zu reitzen und ſie 
dem Gelaͤchter des Hofgeſindes auszuſetzen? 
Iſt dein Ehrgeitz fo unbegraͤnzt, daß du 
mir fuͤr den hoͤchſten Preis, den kleinen 
Ruhm misgoͤnnſt, des Koͤnigs Tafel mit 
der niedlichſten Speiſe zu beſetzen? Reuete 
dich dein Verſprechen, auf mein Geheiß 
das herrlichſte Schaugericht herzuzaubern, 
daß du es verſchwinden ließeſt, da ich im 
Begriff war Lob und Beyfall davon einzu⸗ 
erndten? Offenbahre mir flugs das Geheim⸗ 
niß deiner Kunſt, oder erwarte den Lohn 
955 2 3 der 
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der Zauberey auf dem Scheiterhaufen, wo 
du morgenden Tages bey langſamen dan 
braten ſollſt. . 1 2 

Dieſer ſtrenge Beſcheid engte dem zag⸗ 
haften Tropf dergeſtalt das Herz ein, daß 
er der Rache der Königin nicht anders zu 
entrinnen glaubte, als durch ein aufrichtiges 
Geſtaͤndniß der Beſchaffenheit ſeiner Koch- 
kunſt. Da nun ſeine geſchwaͤtzige Zunge 
einmal im Gange war; und er uͤberdieß 
der aufgebrachten Dame den Verdacht zu 
benehmen wuͤnſchte, daß er das koͤſtliche 
Ragout neidiſch habe verſchwinden laſſen, 
verſchwieg er weder die Abenteuer in den 
Pyrenaͤen noch die Spenden der Mutter 
Drude. Durch dieſe getreue Erzählung ges 
langte die Koͤnigin auf einmal zu der laͤngſt⸗ 
gewuͤnſchten genauen Kundſchaft ihrer drey 
Favoriten, und ward augenblicks Sinnes, 
ſich der magiſchen Geheimniſſe derſelben zu 
bemaͤchtigen. So bald der unbedachtſame 
Schwaͤtzer ausgeſchwatzt und ſeiner Mey⸗ 
nung nach ſich hinlaͤnglich gerechtfertigt hatte, 

nahm 
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nahm fie das Wort und ſprach mit verächts 
licher Miene: Elender Tropf! meinſt du 
mit einer armſeligen Luͤge dich zu retten und 
mich zu taͤuſchen? Laß mir die Wunder 
deines Tellertuchs ſehen, oder fürchte mei> 
ne Rache. Amarin war ſo willig als ſchul— 
dig, dieſem categoriſchen Befehl Folge zu 
leiſten. Er zog ſein Tellertuch hervor, brei— 
tet' es aus, und fragte, was er der Koͤnigin 
auftiſchen ſolle? Sie begehrte eine reife 
Mufkatennuß in der friſchen Schale. Ama— 
rin gebot dem dienſtbaren Geiſte des Tuͤch— 
leins; die Majolik erſchien, und die Könis 
gin empfing die reife Muſkatennuß in der 
Schale an dem gruͤnen Zweige, welchen ihr 
Amarin ehrerbietig auf den Knieen zu ih— 
rer Verwunderung darreichte. Doch an— 
ſtatt darnach zu greifen, erfaßte fie das ma- 
giſche Tellertuch und warfs in eine offne 
Lade, die fie hurtig verſchloß. Ohnmaͤch⸗ 
tig fang der betrogene Majordomo zu Bo— 
den, da er den Verluſt ſeiner zeitlichen 
Gluͤckſeligkeit vor Augen ſah; die ſchlaue 
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Raͤuberin aber that einen lauten Schrey, 
und als ihre Diener hereintraten, ſprach 
ſie: dieſer Mann iſt mit der fallenden Sucht 
behaftet, pfleget ſein; doch laßt ihn nie 
wieder zu mir hereintreten, daß er mir kein 
zweytes Schrecken mache. g 

Daͤmiſcherweiſe hatte der kluge Sarron 


bey aller ſeiner Klugheit ſich diesmal ſchlecht 


vorgeſehen, da er feinem Kompan einen hä: 
miſchen Poſſen zu fpielen gedachte. Aus Scha⸗ 
denfreude verſchlang er gierig die geraubte 
Leckerey uneingedenk der goldnen Regel, wel⸗ 
che drey weiſe Nationen wegen ihrer 
Brauchbarkeit ſo kurz und rund in drey 
Worte eingeſchloſſen haben “), und em⸗ 
pfand Uebelſeyn und Magendruͤcken. Aus 
Furcht, ſichtbare Beweiſe ſeiner Unſichtbar⸗ 
keit im Tafelgemach zuruͤckzulaſſen, ſuchte 
er das Freye und promenirte im Park, um 
durch die Bewegung die Ladung des Ma⸗ 
| ä gens 
) Ne quid nimis. Rien de trop. Allzu⸗ 
viel iſt ungeſund. l 
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gens in einen engern Raum zu draͤngen. 
Er konnte die Koͤnigin alſo diesmal nicht 
in ihr Gemach begleiten; ſie hatte ihn aber 
Tages vorher zu einer partie fine auf den 
Abend eingeladen, wo er auch nicht verabs 
ſaͤumte, ſich einzufinden. Die Koͤnigin 
war ungemein bey Laune, auch ſo zaͤrtlich 
und liebreizend wie eine Grazie, daß Freund 
Daͤmogorgon im ſuͤßen Taumel der Luͤſte 
dahinſchwand. In dieſer Verzückung reich⸗ 
te ihm die ſchlaue Buhlerin eine Necktar⸗ 
ſchaale dar, die ſie ſelbſt kredenzte und de⸗ 
ren Genuß ihn bald in ſuͤßen Schlummer 
wiegte; denn es war ein wirkſamer Schlaf⸗ 
trunk darin verborgen. So bald er laut zu 
ſchnarchen begann, bemaͤchtigte ſich die arg⸗ 
liſtige Raͤuberin des Daͤumlings der Uns 
ſichtbarkeit, ließ den Luftmonarchen durch 
ihre Diener forttranſportiren und in einem 
Winkel der Stadt auf die freye Straße le⸗ 
gen, wo er auf dem Steinpflaſter den nar⸗ 
kotiſchen Taumel ausſchnarchte. Der Koͤ⸗ 
nigin kam vor Freude kein Schlaf in die 
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Augen, ihr Dichten und Denken war nur 


darauf gerichtet, un das dritte waage 


Kleinod zu erhaſchen. 

Kaum verguͤldete der erſte eee, 
dia Binn des koͤniglichen Pallaſtes zu 
Aſtorga, ſo ſchellte die raſtloſe Dame ih⸗ 
ren Zofen und ſprach: ſendet Botſchaft an 
Childerich den Sohn der Liebe, daß er 
mich fruͤhe zur Meſſe geleite und dieſe 
Gunſt mit einem reichen Opfer fuͤr die Ar⸗ 
men loͤſe. Der verzaͤrtelte Guͤnſtling des 


Gluͤcks und der ſchoͤnen Arraca waͤlzte ſich 


noch auf dem weichen Lager, gaͤhnte hoch 
auf, da er die ehrſame Botſchaft empfieng, 
ließ ſich dennoch von ſeinen Kammerdie⸗ 
nern halbſchlaftrunken ankleiden und ver⸗ 
fügte ſich nach Hof, wo ihm der Oberkaͤm⸗ 


merer der Koͤnigin ein ſcheeles Geſicht mach⸗ 


te, daß ihm die Ehre wiederfahren ſollte, 
fein Stellvertreter zu ſeyn. Mit andaͤch⸗ 
tigem Pomp ging der Zug diesmal in die 
Domkirche, wo der Erzbiſchoff mit ſeinen 
Chorherrn ein feyerliches Hochamt hielt. 
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Das Volk hatte ſich in großer Anzahl be⸗ 
reits verſammlet, die herrliche Proceſſion 
zu begaffen. Die ſchoͤne Urraca, und noch 
mehr die reiche Schleppe ihres Kleides, von 
ſechs Hofdamen ihr nachgetragen, erregte 
allgemeine Bewunderung. Eine Menge 
frecher Bettler, Lahme, Blinde, Kruͤppel, 
auf Kruͤcken und Stelzen, umringten den 
pompöſen Kirchzug, verlegten der Koͤnigin 
den Weg und fleheten um Allmoſen, welche 
Andiol zur Rechten und Linken aus ſeinem 
Seckel reichlich ausſpendete. Ein blinder 
Greis zeichnete ſich durch ſeine Dreiſtigkeit, 
mit welcher er ſich herzudraͤngte, und durch 
ſein baͤngliches Geſchrey, womit er Wohl- 
thaten forderte, vor ſeinen uͤbrigen Konſor⸗ 
ten aus; er kam der Koͤnigin nicht von der 
Seite, hielt unablaͤßig ſeinen Hut auf und 
bat um eine milde Gabe. Andiol warf 
ihm von Zeit zu Zeit ein Goldſtuͤck hinein, 
doch eh es der Blinde fand, ſtahl es ihm 
flugs ein diebiſcher Nachbar weg, und er 
fing feine Litaney von neuem an. Die Koͤ⸗ 
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nigin ſchien dieſer unglückliche Greis zu ruͤh⸗ 
ren, ſie entriß behend ihrem Begleiter den 
Seckel und gab ihn in die Hand des blin⸗ 
den Mannes: nimm hin, ſprach ſie, guter 
Alter, den Segen, den dir ein edler Ritter 
durch mich mittheilt, und bete far das ec 
feiner Seele. ; 
Andiol erſchrack über dieſe königliche 
Freygebigkeit auf ſeine Koſten dergeſtalt, 
daß er aus aller Faſſung kam und mit 
der Hand eine Bewegung machte, als 
wenn er den Seckel wiederhaſchen wollte, 
über welche ſcheinbare Filzigkeit das andaͤch⸗ 
tige Gefolge der Koͤnigin in ein lautes Ge⸗ f 
laͤchter ausbrach. Dadurch wurde ſeine Des 
ſtürzung nur noch größer, gleichwohl trug 
er ſo viel Scheu, den Wohlſtand zu beleidi⸗ 
gen, daß er die Koͤnigin am Arm in die 
Cathedrale geleitete, und ſein Herzeleid ſo 


gut er konnte, verbarg, bis die Meſſe ges 


ſungen war. Drauf forſcht er mit Fleiß 
nach dem Bettler und verhieß große Beloh— 
nung fuͤr eine alte Gedenkmuͤnze aus dem 

Sek⸗ 
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Seckel, die feinem Vorgeben nach ein ſelt⸗ 
nes Kabinetſtuͤck ſey. Aber niemand wußte 
zu ſagen, wo der Bettler hingeſchwunden 
war; ſo bald der Seckel in ſeiner Hand 
war, verſchwand er und kam nicht mehr 
zum Vorſchein. Eigentlich wäre der ſehen⸗ 
de Blinde im Vorgemach der Königin zu 
erfragen geweſen, wo er der Ruͤckkehr ders 
ſelben harrete; denn er war ihr Hofnarr, 
den ſie in einen blinden Bettler verkappt 
hatte, um ſich des Heckpfennigs zu bemaͤch⸗ 
tigen, welchen ſie zu ihrer großen Freude 
auch in den Seckel fand, den ihr Geſchaͤfts⸗ 
traͤger treulich uͤberantwortete. | 
Die argliſtige Frau befand fih nun 
durch ihre Künfte im Beſitz aller magiſchen 
Kleinodien der drey Knappen, welche un⸗ 
troͤſt bar über ihren Verluſt ſtoͤhnten und jam⸗ 
merten, und ſich aus Verzweiflung Haar und 
Knebelbart zerrauften; ſie aber triumphirte 
ſtolz über den guten Erfolg ihrer Prellerey 
und kuͤmmerte ſich nicht weiter um das Schick 
Tal der drey ungluͤcklichen Wichte. Das 
ö erſte 
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erſte was fie begann, war eine Pruͤfung, ob 
die Wunderdinge ihre produktife Kraft auch 
in der Hand der neuen Inhaberin aͤußern 
wuͤrden. Der Verſuch gelang nach Wun⸗ 
ſche: das Tellertuch lieferte auf ihr Geheiß 
ſeine Schuͤſſel, der kupferne Pfennig ge⸗ 
bahr Dukaten, und unter der Huͤlle des 
Daͤumlings ging ſie ungeſehen durch die 
Wache im Vorſaal, in die Gemaͤcher ihres 
Frauenzimmers. Mit frohem Herzklopfen 
machte ſie Entwuͤrfe zu den glaͤnzendſten 
Scenen, die ſie auszufuͤhren gedachte, und 
die Lieblingsidee daraus war, ſich in eine 
leibhafte Fee zu verwandeln. Sie war 
ſinnreich ein neues Syſtem von der Natur 
dieſer raͤthſelhaften Damen zu erfinden, de⸗ 
ren genauere Kenntniß dem Forſchungsgei⸗ 
ſte der Weltweiſen ſelbſt verborgen iſt. Was 
iſt eine Fee anders, dachte ſie, als die Be⸗ 
ſitzerin eines oder mehrerer magiſcher Ge— 
heimniſſe, wodurch fie die Wunder ausrich? 
tet, die ſie uͤber das Loos der Sterblichen 
zu erheben ſcheinen? und kann ich nicht in 
Ab⸗ 
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Abſicht dieſer verborgenen Kräfte, mich als 
eine der erſten Feen qualificiren? Der ein— 
zige Wunſch blieb ihr uͤbrig, einen Dra⸗ 
chenwagen oder ein Geſpann Schmetterlin— 
ge zu beſitzen; denn der Weg durch die 
freye Luft war ihr vor der Hand noch ver⸗ 
ſchloſſen. Doch ſchmeichelte ſie ſich, daß 
ihr auch dieſes Vorrecht nicht fehlen werde, 
wenn ſie erſt in den Feenconvent aufgenom- 
men wäre; fie. hoffte leicht eine gefällige 
Schweſter zu finden, welche ihr fo eine luf⸗ 


tige Equipage durch Tauſch gegen eine ih⸗ 


rer Wundergaben ablaſſen wuͤrde. Naͤchte 


lang unterhielt ſie ſich mit dem angenehmen 


Gedankenſpiel, huͤbſche Jungen zu beſchlei⸗ 


chen, ſie unſichtbarerweiſe zu necken, ihnen 
zu liebkoſen, den Kopf zu verruͤcken, durch 
Liebesqual ſie zu peinigen, und ſtatt der 
Nymphe ſie entweder einen leeren Schatten 
greifen zu laſſen, oder nach Beſchaffenheit 
der Umſtaͤnde auch wohl ihre Wuͤnſche zu 
verwirklichen. Dennoch fuͤhlte die neue 
Fee den Mangel eines weſentlichen Beduͤrf⸗ 

niſ⸗ 


‚256 97 


niſſes, ehe ſie es wagen konnte, mit An 
ſtand auf Abenteuer auszugehen; es fehlte 
ihr noch an einer wohlgeruͤſteten Feengarde⸗ 
robe. Mit dem fruͤheſten Morgen, der 
auf eine durchgewachte Nacht folgte, in 
welcher ihre warme Phantaſie den ſaͤmmtli⸗ 
chen Feenornat, von der Schwungfeder an 
bis zum Abſatz des niedlichen Schuhes aß 
ſortiret hatte, wurde die geſammte Schnei⸗ 
derzunft zu Aſtorga in Arbeit geſetzt, als 
wenn die erſte Maſkerade daſelbſt hätte ers 
oͤffnet werden ſollen, oder die eigenſinnig⸗ 
ſten Theaterprinzeſſinnen bey einer Opera 


Seria zu bedienen geweſen waͤren. Doch 


| ehe diefe Zuruͤſtung zur Vollkommenheit ge⸗ 


dieh, trug ſich etwas zu, darüber das gan⸗ 


ze Königreich Suprarbien, am meiſten aber 
die ſchoͤne Urraca, in Erſtaunen gerieth. 
Die lange Anſtrengung des Geiſtes hat⸗ 

te die veridealiſirte Koͤnigin in einer Nacht 


endlich in Schlummer gewiegt, als ſie durch 
eine martialiſche Stimme plotzlich aufge⸗ 


. 


weckt wurde, welche ihr das furchtbare de 


par 
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par le Roi in die Ohren donnerte. Ein 
wachthabender Officier gebot ohne Verzug | 
ihm zu folgen. Die erſchrockene Dame fiel 
aus den Wolken, wußte nicht was ſie ſagen 
oder denken ſollte, fing an mit dem Kriegs⸗ 
mann zu expoſtuliren, der außer feiner ges 
genwaͤrtigen Funktion ſonſt gar eine leidli⸗ 
che F Figur machte, weshalb ihm auch, im 
Vorbeygehn geſagt, die Ehre eines Feen⸗ 
beſuchs zugedacht war. Nach einer vergeb⸗ 
lichen Apellation an die hoͤchſte Inſtanz 
merkte die Königin wohl, daß fie der ſchwaͤ⸗ 
chere Theil ſey und gehorchen muͤſſe: Des 
Königs Wille iſt mein Gebot, ſprach ſie, 
ich folge euch. Da ſie das ſagte, ging fie 
zu ihrer Lade, um ein Regentuch, wie ſie vor⸗ 
5 gab, zum Schutz gegen die Nachtkaͤlte übers 
zuwerfen, in der That aber das Kunſtſtüͤck 
mit dem Daͤumling zu praktiziren, und ur⸗ 
Paloͤtzlich zu verſchwinden. Allein der Haupt⸗ 
mann hatte ſtrenge Ordre, und war ſo un⸗ 
beſcheiden, der ſchoͤnen Gefangnen dieſe klei⸗ 


ne Bequemlichkeit zu verſagen. Weder Bit: 
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ten noch Thraͤnen vermochten eta über 
den hartherzigen Kriegs mann, er unſaßte 
fie mit feinem muskuloſen Arm und ſchob 
ſie behend zum Zimmer hinaus, welches für 
gleich die Juſtiz in Beſchlag nahm und ver⸗ 
ſiegeln ließ. Unten am Portal hielt ein e 
Sanfte von zwey Maulthieren getragen, in 
welcher die jammernde Königin i im nachlaͤf N 
ſten Neglige“ Platz nehmen mußte; u 
nun gieng der Zug beym Schein der Winde 
lichter ſtill und truͤbſeelig wie eine Nacht: 
leiche durch die einſamen Straßen zum 
Thor hinaus, zwölf Meilen Weges in ei⸗ 
ner Strecke, in ein abgelegenes Kiofe, 
ringsum hochvermauert, wo die in Thrä⸗ 
nen zerſchmolzene Gefangene, in ein fehle 
ervolles Kaͤmmerlein vierzig Kuafter tief un. 
ter der Erde eingeſperret wurde. ee 

Koͤnig Garſias hatte ſeit dem unbehag⸗ 
lichen Faſttage, an welchem fein geibeffen 
"aus der Schüffel verſchwunden war, ſo ie f 
"üble Laune gehabt, daß kein Auskotminen 
mehr mit ihm war. Die eine Hälfte ſei⸗ 
f 0 ner 
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ner Miniſter und ee, war in Ungna⸗ 
de gefallen und die andere, die gleiches 
\ Schickſal befuͤrchtete, raffinirte mit Fleiß 
dar auf, dieſe milzſuͤchtigen Anfälle eiligſt 
wegzuſchaffen. Der Leibarzt brachte zu 
dieſem Behuf ein Vomitiv in Vorſchlag, 
der Kammerdiener eine Maͤtreſſe, der Pri- 
mas regni einen Bußtag, der General der 
Armee einen Kreuzzug gegen die Sarace⸗ 
nen, der Oberjägermeifter eine Jagdparthie, 
der Hofmarſchall eine Paſtete von rothen 
Rebhühnern im Geſchmack des Majordo⸗ 
mo; denn was den letztern ſelbſt betraf, ſo 
hat ir nach dem Verluſt feines Tellertuchs 
ſich eclipſirt wie das famoͤſe Schaugericht. 
Unter dieſen Palliatifen behielt die Jagd⸗ 
parthie als ein Mittel der Zerſtreuung, wo⸗ 
mit die wenigſte Schwierigkeit verbunden 
war, die Oberhand, wiewohl ſie das nicht 
leiſtete, was man fich davon verſprach. Der 
Koͤnig konnte das verſchwundene Meiſter⸗ 
ſtuͤck der Kochkunſt nicht verſchmerzen, und 
gab deutlich zu verſtehen, er ſey der Mey⸗ 

| R 2 nung, 
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nung, daß es mit dieſr Gerſchwindung f 
nicht von rechten Dingen zugegangen ſey; 
ja er aͤußerte gegen ſeine Vertrauten von 
ſeiner Gemahlin ſelbſt den ſchlimmen Ver⸗ 
dacht der Zauberey. Die Koͤnigin hatte 
bey Hofe eine ſtarke Gegenparthey. So 
bald ihre Widerſacher merkten, unter wel⸗ 
chem Aſpekt dem Humor des Koͤnigs jetzt 
die Beherrſcherin ſeines Willens erſchien, 
verabſaͤumte der Geiſt der Kabale nicht, 
dieſe Gelegenheit, ſie zu verderben, zu be⸗ 
nutzen, und dies gelang deſto leichter, weil 
der Aufenthalt des Königs auf einem Jagd⸗ 
ſchloſſe, die Talente des Tellertuchs, wel⸗ 
ches in Aſtorga gar leicht ein ſchmackhaftes 
Suͤhnopfer hätte liefern koͤnnen, unwirkſam 
machte. Nachdem die Sache in einem 
Kabinetsrath der Vertrauten reiflich war 
erwogen und von Läufer, Hofzwerg, Schalk 
narren, Kammerdiener, Leibarzt, und wer 
ſonſt noch das Ohr des Monarchen hatte, 
der Fall der ſtolzen Königin war befchlofs 
ſen worden, berief der Koͤnig einen gehei⸗ 

men 
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Auartirr, ſuchte feine alte Rͤͤſtung her⸗ 
vor und nahm den erſten beſten Weg 
gleichfalls * Thor hinaus. 


Der Zufall fuͤgt es, daß die Roland: 
ſche Knappſchaft auf der Heerſtraße nach 
Kaſtilien wieder zuſammentraf. Anſtatt 
mit unnuͤtzen Vorwuͤrfen einander zu 
kränken, die ihren Zuſtand jetzt um nichts 
beſſern konnten, faßten fie ſich mit philos 
ſophiſcher Gelaſſenheit in ihr Schickſal. 
Die Gleichheit deſſelben und die unver» 
muthete Zuſammentreffung erneuerte augens 
blicklich die alte Kameradſchaft, und der 
weiſe Sarron machte die Bemerkung, daß 
das Loos der Freundſchaft allein dem gold— 
nen Mitttelſtande zugefallen ſey und ſich 
ſchwerlich mit Gluͤck und großen Talenten 
vertrage. 


Hierauf beſchloſſen die drey Konſorten 
einmuͤthig, ihren Weg fortzuſetzen, unter 
Kaſtiliſchen Fahnen ihrem erſten Berufe 
Ru 1 zu 
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ji d Rolands 0 an den So, 
racenen zu rächen. Sie befanden ſich bald 
am Ziel ihrer Wünſche, mitten im Ge⸗ 
tuͤmmel des Schlachtfeldes, ihr Schwerd 
trank Saracenenblut, und mit Siegespal⸗ 
men umlaubt ſtarben fie intra Fi 
Eon de Ben 
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